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		Erstes Kapitel

		Der Tag begann wie immer, der Lärm überfiel die ehemals stille
Straße gegen acht Uhr, ländliche Gefährte polterten grob über das
Pflaster und luden laute Menschen ab, laute Menschen zogen zu Fuß
heran, ein Aufmarsch krachender Stiefel und Stimmen – und die
Anwohner, mittlere Rentner, mittlere Beamte, murmelten ihre
allmorgendliche Verwünschung. Die fremdartige und ungehörige
Aufführung – ein Schaden, mehr noch, eine Schande für die
gutbürgerliche, fast schon patrizische Straße dauerte nun den
ganzen Tag, man wußte es zur Genüge, sie begann eine Stunde vor der
Schaltereröffnung und versickerte erst geraume Zeit nach
Geschäftsschluß. Vor dem Portal eines mittelgroßen Hauses von
auffällig gelber Farbe – vor zwei Jahren noch ein Wohnhaus wie die
anderen auch, mit grauer ruhiger Fassade – standen schon zwei
Schutzleute: und sie gaben dem [bookmark: page4] Bau etwas Amtliches, Respektheischendes und
Wohlbehütetes. Aber sie standen doch vor dem Sitz des »Volkskredits
Vio«, dem Ziel der Straßenfriedensstörer, und waren dazu da, den
Zustrom der sonderbaren Pilger zu regeln, die Angestauten bis neun
Uhr in Reih und Glied zu halten und Exzesse der Ungeduld zu
verhüten. Sie waren auch dazu da, um Betrunkenen den Eintritt zu
verwehren; denn gegenüber dem gelben Bau war die »Goldquelle«, ein
Bierlokal, mit der gleichen gelben Farbe angestrichen und recht
rücksichtslos aus dem grauen Mietshaus herausgestrichen, dessen
Erdgeschoß es einnahm. Diese »Goldquelle«, der Straße zu gleicher
Zeit entsprungen wie das Finanzinstitut, war die Animierkneipe des
»Volkskredits« und schenkte morgens von acht bis neun Freibier aus,
also in der Stunde vor der Schaltereröffnung – eine sonderbare
Bierstunde. Aber der »Volkskredit« und die mit ihm verbundene
»Goldquelle« kümmerten sich nicht um die Zeit oder Unzeit des
Durstes, sondern um den Durst schlechthin, und außerdem
verabfolgten sie nur einen Liter auf den Kopf. Betrunkenen war der
Eintritt in das Bankhaus verboten.

		[bookmark: page5] Wenn die
nahe Ludwigskirche neun Uhr schlug, öffnete der Bankportier, ein
ehemaliger Hatschier, also ein stattlicher, schimpffroher und
befehlerischer Mann mit goldbetreßter Mütze und blauem Rock, das
schmiedeeiserne Portal und ließ die ersten Zwanzig, die er mit
dröhnender Stimme und herrschsüchtiger Hand abzählte, eintreten.
Das kleine Treppenhaus füllte sich um Nu; denn oben, vor der
Eingangstür zum Schalterraum, kam es zu einer neuen Stockung. Dort
standen zwei Bankdiener, ein goldgesticktes »VV« im Jackenaufschlag
und auf dem linken Ärmel, und teilten Nummern aus, gelbe
Kartonstückchen mit schwarzen Ziffern. Da außerdem der Weg von der
Tür zu den Einzahlungsschaltern durch gelbe Stricke nicht allein
gekennzeichnet, sondern auch eingeengt war, so floß die erste Welle
der Bankkunden nur langsam aus dem Vorraum ab. Der Hatschier ließ
dann in einem Augenblick, der ganz in seinem Belieben stand – ob
nun noch etliche Leute der ersten Gruppe zu sehen waren oder keine
mehr –, die nächsten Zwanzig ein, und sein schnauzbärtiges Gesicht
sah aus, als sei das Mißfallen an dem Treiben, das zu kommandieren
er verpflichtet war, [bookmark: page6] mit jedem neuen Schub im Wachsen. Doch solche
unwirsche Lust, hinauszuwerfen, statt einzulassen, zeigte das
Hatschiergesicht immer – der Ausdruck hatte also nichts mit diesem
Tag zu tun.

		In dem kleinen Treppenhaus hing zur Rechten das Bild des
Landesherrn, zur Linken das Bild einer noch jungen Frau, einer
rothaarigen Frau mit ganz hellen Augen, die ein wenig schräg
gestellt waren. Über dem Eingang zum Schalterraum war in großen
schwarzen Lettern auf die gelbe Mauerwand die Hausdevise
gemalt:

		Tue Recht und scheue
niemand!

		Der Tag begann doch wie immer. Um die gewohnte Zeit, um zehn
Uhr, nicht früher und nicht später, verließ Frau Franziska Vio,
Inhaberin und Leiterin des »Volkskredits«, ihre Privatwohnung im
zweiten Stock des Bankhauses und stieg die eigens für sie gebaute
Wendeltreppe hinunter, die vom Wohnungsflur unmittelbar ins
Vorzimmer ihres Privatbüros führte. Die Treppe war aus Eisen,
Franziska war eine kräftige Frau mit lautem und raschem Tritt, sie
liebte keine Leisetreterei, man sollte sie ruhig hören, sie kam wie
ein kleines Donnerwetter die Poltertreppe [bookmark: page7] herunter, es klang immer, als
nahte sie in rauschender Wut: aber das Sekretariat unten wußte, daß
es ihre Art war, ihr Temperament, der allmorgendliche Auftritt,
nichts weiter; das Sekretariat wußte, daß die Herrin nicht zur Wut
neigte und schlimmstenfalls nur zornig polterte und dann doch schon
das schöne Lachen bereithielt, das Lachen aus dem Vollen, mit
großem rotem Mund und wunderschönen Zähnen. Frau Vio verstand,
lachend zu schimpfen; man ließ es sich gern gefallen, schon
deshalb, weil es hübsch anzusehen war. Sie verstand auch, gar zu
wilde oder gar zu zahme Klienten lachend vor sich zu warnen, im
zugleich derben und anmutigen Dialekt des Landes. Man ließ sich
gerne warnen oder locken, man sah sie an, und es kam auf die
Lockung heraus oder doch auf den Rausch des Vertrauens. War es der
Mund oder waren es die Augen?

		Das Sekretariat hörte sie kommen, wie an jedem Vormittag um zehn
Uhr. Die eiserne Wendeltreppe kündigte sie kräftig an, das Poltern
setzte sieh mit Erfolg gegen den Betriebslärm durch: Prokurist
Leitschuh, der dem weißblonden Fräulein Nebel einen Brief
diktierte, unterbrach nicht seine Beschäftigung, sondern trat nur
[bookmark: page8] einen kleinen
Schritt von der jungen Dame zurück; denn er stand ihr sehr nahe.
Noch war alles wie an jedem Tag, auf das Gepolter folgte der
gehörige Schlag auf die Türklinke des Vorraums – und nun mußte man
die Tür zuschlagen hören; denn Frau Vio, im Schwung, hielt sich
nicht mit Türen auf, die erste Tür flog zu, die zweite Tür, zu
ihrem Büro, flog auf, und zumeist dann, zwischen Türknall und
Klinkenschlag, über allen Ankunftslärm hinweg, ertönte schon ihre
dunkle und starke Stimme mit dem Kommando des Namens, entweder
»Leitschuh« oder »Nebel«!

		Herr Leitschuh und Fräulein Nebel schauten auf, die Arbeit
unterbrechend, und beide blickten auf die Wand aus geripptem,
undurchsichtigem Glas, die das Sekretariat vom Vorzimmer des
Privatbüros trennte. Denn die erste Tür war nicht zugeschlagen
worden, man hörte plötzlich nichts mehr von Frau Vio – es war
ungewöhnlich. Herr Leitschuh hüstelte. »Wo waren wir stehen
geblieben, Fräulein Nebel?« fragte er, und nannte sie nicht beim
Vornamen, wie sonst.

		Frau Vios täglicher und vernehmlicher Schwung brach heute also
im Vorraum ab, in der offenen Tür, deren Klinke sie noch in der
Hand hielt; [bookmark: page9]
und es schien ganz so, als sei sie sich der Stockung wenig bewußt.
Sie stand da und lauschte, über der Wurzel ihrer kurzen geraden
Nase erschienen zwei angestrengte Falten und ihre schrägen Augen
schlossen sich auf einen Spalt. Sie war keine Lauscherin, sie hatte
weder Lust noch Begabung dazu, sie trat ja fest auf und machte kein
Hehl aus sich – sie hielt auch niemals mit ihrem Urteil über
Lauscher und Schleicher hinter dem Berg und gefiel sich in etwas
übertriebenen Maximen wie in dieser: daß ihr ein saftiger und
krachender Sünder sehr viel lieber sei als ein sanfter frommer
Fridolin auf Gummisohlen (eine Sentenz, die sie möglicherweise
ihrer Zusammenarbeit mit Herrn Leitschuh unterlegte). Es gab nun
auch für eine Lauscherin in der Tür zum Bürovorraum nichts zu
erfahren; denn hier überschwemmte die Lärmwoge, die dauerhaft aus
der Schalterhalle hereinschlug, jede Äußerung der einzelnen
Menschen und selbst die unangenehme Stimme des nebenan diktierenden
Prokuristen. Also lauschte die Frau auf den Geschäftslärm, den sie
doch kannte wie kein anderer und in dem sie lebte, täglich von zehn
bis zwölf und von vier bis fünf, und der ihr in den Ohren saß, wenn
sie [bookmark: page10] nachts
nicht einschlafen konnte (nun, das geschah nicht oft, es geschah
zum Beispiel gestern abend und war vielleicht eine Bosheit des
überlasteten Magens, der ihr so die Freude am guten Essen und
Trinken heimzahlte) – also war es nur das Rauschen des Betriebes,
das sie abhörte, aus plötzlichem Kontrollbedürfnis?

		Die Menschen schieben sich in einer bestimmten Richtung und die
Töne sind verworren, sie reden, lachen, sie schimpfen vielleicht
auch und fordern die Stimmen der Aufsichtspersonen heraus, die mit
ihren Anweisungen und Ermahnungen, mit ihren immergleichen
Berufsworten über dem Tongeschwirr schweben: »In der Reihe bleiben!
– Nicht drängeln! – Nach der Einlage zu den Zinsschaltern!« –; da
man die Worte kennt, vermag man sie herauszuhören – und über dem
quirlenden Chor der Wortgeräusche und der betriebstechnischen
Kehrreime zucken die hellen scharfen Zahlen der
Nummernausrufer.

		Dies also war zu hören. Es unterschied sich für das kundige Ohr
in nichts vom täglichen und gewohnten Treiben. Frau Vio warf hinter
sich die Tür ins Schloß, sie unterschlug gleichsam mit dem
nachträglichen Türschlag die letzten Sekunden [bookmark: page11] der Stockung und des
befremdlichen Lauschens, sie war bereits wieder in ihrem täglichen
Schwung. Herr Leitschuh nickte mit seinem kahlen Geierkopf, und
dann rief Frau Vio auch schon seinen Namen, laut und eilig wie
immer.

		 

		Frau Vio saß schon hinter ihrem nüchternen Schreibtisch, auf dem
große Ordnung herrschte. Sie saß auf einem sogenannten
amerikanischen Bürostuhl mit Rücken- und Seitenlehne, der sich
nicht nur drehte, sondern auch, ein wenig wie ein Schaukelstuhl,
nach hinten nachgab, wenn sich der Sitzende zurücklehnte. Sonst
verzichtete das Privatbüro auf Bequemlichkeit; es wies Regale,
Rollschränke und ein paar Stühle aus dem gleichen gelbgebeizten
Holz des Schreibtisches und des Drehstuhles auf, doch nicht einmal
einen Spiegel. So streng war der Raum.

		Frau Vio sah Herrn Leitschuh an, der vor dem Schreibtisch stand,
einen Briefordner unter dem Arm. Sie hatte eine klare Stirn, das
Haar war in der Mitte gescheitelt und lief glatt und glänzend und
straff am Kopf in den tiefen Nackenknoten. Auch das Gesicht war
klar und hatte eigentlich weiche Linien; aber die Haut saß so glatt
und [bookmark: page12] straff
über den ziemlich breiten Backenknochen und der reizvollen Mulde
der Wangen (hier entstanden die Grübchen, wenn sie lachte), daß der
Eindruck einer gewissen Härte entstand, gleichsam einer
Material-Härte – und dadurch entzog sich das Gesicht auch der
Schätzung seines Alters.

		»Na und?« fragte sie und drehte dabei auf der Schreibtischplatte
die Hände um, so daß die Handflächen oben lagen, eine sonderbar
ungeduldige Bewegung.

		Herr Leitschuh hatte ungewöhnlich tiefliegende Augen und so
buschige Brauen, daß die Augenhöhlen im ständigen Schatten lagen
oder wie dunkel angetuscht schienen. Vielleicht waren die Lider
auch ein klein wenig geschminkt oder mit Ruß geschwärzt; denn
seitdem er auf der Hochzeitsreise mit seiner längst verstorbenen
Frau, vor zwanzig Jahren etwa, das außerordentliche Erlebnis gehabt
hatte, auf Ischia als Jettatore verschrien zu werden und auf sich
Korallenhörnchen und beschwörend gegabelte Finger gerichtet zu
sehen, kultivierte er seinen dämonischen Blick und verdankte ihm
sowohl geschäftliche als auch private Erfolge. Frau Vio gehörte
zwar zu den wenigen Frauen, die ihn seelenruhig [bookmark: page13] anschauen konnten,
und sie hatte ihm sogar in der Frühzeit ihrer Beziehungen, als er
im üblichen Zug seiner Blickdämonie zärtlich wurde, zwei Ohrfeigen
gegeben (die zweite mit dem Handrücken): dennoch aber mochte es
sein nackter Geierkopf mit dem unterstrichen bösen Blick gewesen
sein, der sie bestimmt hatte, ihn zu erwählen – wenn auch nicht als
Liebhaber, so doch als Mitarbeiter, zunächst als Einpeitscher ihrer
ersten Darlehensgeschäfte und dann als Prokurist des
»Volkskredits«. Sie fuhr gut mit ihm; denn er war tüchtig und
kundig, ein mit allen Wassern gewaschener Geschäftemacher und bei
aller Kenntnis der menschlichen Schwächen und ihrer Nutznießung
doch nur eine subalterne Figur – also nicht zu fürchten und
unschwer zu durchschauen. Er war ein wenig zu verteufelt, zu
verliebt in seinen bösen Blick, um ganz ohne Schminke auszukommen,
er war, wenn man ihn zugleich beaufsichtigte und verachtete, ein
ausgezeichneter Schenkkellner der »Goldquelle«, die geheimnisvoll
und erfolgreich im gelben Haus des »Volkskredits« entsprang; er war
vor allem, als offenbarer Teufelskerl, die beste Folie für Frau Vio
selber; denn sie war ja die gute Quellenfee.

		[bookmark: page14]
Herr Leitschuh öffnete den Briefordner und sah hinein, so als müsse
er sich über das zu Sagende informieren. Er sagte indessen, ohne
aufzusehen:

		»Um es vorweg zu nehmen – der Mister von der General-Company ist
noch im Hotel Vier Jahreszeiten, er war sehr
liebenswürdig …«

		»Die Zuteilung!« rief Frau Vio aufgebracht, »mich interessiert
nur die Zuteilung der Neuemission! Gibt er zehn Prozent oder
nicht?«

		»Zehn Prozent«, sagte Herr Leitschuh oder er las es von seinen
Papieren ab, »zehn Prozent wären sechshundert shares à tausend
Dollar. Ich sagte dem Mister, daß wir auf diese Zuteilung rechnen –
daß dieser Anteil der Placierungskraft des ›Volkskredits‹ gerade
entspräche …«

		»Also gibt er sie oder nicht?« unterbrach Frau Vio und trommelte
mit ihren langen polierten Fingernägeln auf die Tischplatte.

		»Einen Augenblick«, sprach der Prokurist höflich und schaute nun
auch auf, mit dämonisch verschattetem Blick, »ich sagte dem Mister
auch, daß bis vor kurzem die Zuteilungsbereitschaft der
General-Company außer Zweifel zu sein schien – bis vor ganz
kurzem …«

		[bookmark: page15] Nun
geschah es, daß Frau Vio den altvertrauten und gering geschätzten
bösen Blick ihres Mitarbeiters nicht aushielt und daß plötzlich
auch ihre aufgebrachte Ungeduld zerstob, so schnell wie sie
gekommen war. Frau Vio sah auf die Schreibtischplatte, ihre Augen
waren ganz schmal, und dann sagte sie recht still: »Und was
antwortete er darauf – auf die Anspielung?«

		»Gar nichts«, sagte Herr Leitschuh, »er lächelte etwas verlegen,
aber sehr liebenswürdig.«

		»Und wieviel bot er uns an?«

		»Er stotterte etwas von maximal drei Prozent – unverbindlich«,
antwortete der Prokurist und zuckte mit den mächtigen Brauen, auf
verrucht belustigte Art; und dann fügte er hinzu: »Er ist noch im
Hotel, wie gesagt. Vielleicht erreichen Sie mehr.«

		»Ich verzichte«, sagte Frau Vio leise.

		»Es scheint mir das Vernünftigste«, meinte Herr Leitschuh ohne
Zögern.

		»So?« fragte sie gedehnt und böse: »und wenn ich gesagt hätte,
ich spreche nochmals mit dem Mann, um mehr zu erreichen – was
hätten Sie dann geantwortet?«

		»Ich hätte mich im stillen gewundert und [bookmark: page16] Ihnen viel Glück
gewünscht«, entgegnete der Unverfrorene; »aber Sie wissen ja genau
so gut wie ich, daß es keinen Zweck gehabt hätte und daß selbst
seine unverbindlichen drei Prozent nicht zugeteilt worden
wären.«

		Frau Vio schwieg eine Weile und zog die schöngeformten
Augenbrauen hoch, sie fuhr mit zwei Fingern über die Stirn, als
befühlte sie die Falten, die entstanden waren. »Kurz und gut«,
sagte sie, »da haben wir schon die erste Wirkung …«

		»Allerdings.«

		»Eine Gemeinheit!« rief sie.

		Herr Leitschuh sah sie belustigt an. »Aber der Staat ist doch
nicht sentimental!« lächelte er.

		»Wir etwa?« fragte sie empört.

		»Hahaha!« lachte der Jettatore.

		 

		Herr Leitschuh, ziemlich derb zum Rückzug aufgefordert, ging ins
Sekretariat und bewunderte insgeheim die Herrin. Gescheit und
munter, dachte er, sie wird's schon schaffen, sie ist kräftig. –
Fräulein Nebel sah ihn fragend an. »Röslein«, meinte er, »mir
scheint, du bist im Haus die einzige Sentimentale.« – Was das
bedeute, [bookmark: page17] fragte sie, leicht beleidigt. Der
Prokurist lachte abgründig, ging an ihr vorüber, stockte aber
schon, fingerknipsend, so als habe er etwas vergessen, und sprach
dann über die Schulter: »Hör mal, Nebel, wenn die Europa-Bank
anruft, verbinde gleich mit der Queen – die ist in guter Form.«
Dann öffnete er die Tür zum vollbesetzten Wartezimmer und rief mit
strengem Gesicht: »Nummer eins!« Damit war die Sprechstunde
eröffnet, eine bewährte Einrichtung des »Volkskredits«, des
sozialen Unternehmens, das auf die unmittelbare Verbindung der
Kundschaft mit der Geschäftsleitung bedacht war. Hier konnte jeder,
ob er Klient war oder es erst werden wollte, seine Fragen, Wünsche
und Sorgen bei der obersten Stelle anbringen, bei der mächtigen
Frau Vio selber, der »Queen«, wie die Angestellten, vom Prokurist
bis zum Bankdiener, sie nannten, der guten Fee, die Dialekt sprach
und Freibier gab, einer gemütlichen und demokratischen Herrscherin
also; und man wird, wie es im Anschlag des Schalterraums zu lesen
ist und jeder auch weiß, unter vier Augen mit ihr sprechen können,
ohne Anmeldung und peinliche Vorprüfung durch Angestellte: es
brauchte nur einer [bookmark: page18] Nummer, einer roten diesmal, und gewiß
auch der Geduld, die nun einmal von den Belagerern des gelben
Hauses gefordert werden mußte. Denn der Durstigen an der
»Goldquelle« war es natürlicherweise die Menge.

		Der Inhaber der sehr begehrten Nummer 1 war ein kleiner,
fülliger und dennoch beweglicher Herr, der in der Rechten das rote
Nummernschild und in der Linken einen grauen steifen Hut und ein
Paar augenscheinlich neue gelbe Lederhandschuhe trug. Der Prokurist
mit den tiefliegenden Augen sah dem ersten Besucher, der sich von
den gewohnten bäurischen Sprechstundengästen auffällig unterschied,
wirkungssicher in das fröhliche Gesicht, das von dicken schwarzen
Bartkoteletten zusammengehalten war. »Nanu«, fragte er unfreundlich
und auch gegen das Reglement, »was wollen Sie denn hier?«

		Nummer 1 hob heiter die Rechte mit dem roten Pappstückchen, und
seine Antwort überraschte sowohl als Hinweis auf die Vorschriften
wie auch als Zeichen bemerkenswerter Gleichgültigkeit gegen den
bösen Blick – er sagte nämlich nur: »Das möchten S' wissen!« und
zwinkerte bereits das hübsche Fräulein Nebel an, welches [bookmark: page19] schon mit
dem vorgeschriebenen Lächeln bereit stand, den Ersten ins
Privatbüro zu führen. »Hiebsch!« bemerkte der kleine Herr
anerkennend und machte dadurch zur Gewißheit, daß er kein
Einheimischer war, sondern aus dem östlichen Nachbarstaat
stammte.

		Herr Leitschuh war verärgert, nicht nur wegen der persönlichen
Abfuhr, sondern wegen der zugleich dreisten und beiläufigen
Huldigung für Fräulein Nebel, der ihm nahestehenden, dem Fremden
keineswegs zur Kritik stehenden Dame. Doch Herr Leitschuh, dem
bereits ein administrativer Fehler nachgewiesen war, hatte nicht
einmal aus geschäftlichen, geschweige denn also aus privaten
Gründen das Recht, sich dem Eintritt des suspekten Mannes zu
widersetzen. Andererseits forderten seine Stellung, sein Ruf als
böser Geist des Hauses und auch seine streitsüchtige Natur zur
Abwehr heraus: »Hören Sie mal, Herr«, knarrte er verächtlich,
»machen Sie mir nur nichts vor: daß Sie Nummer eins haben, geht
jedenfalls nicht mit rechten Dingen zu …«

		Der kleine Herr hob aufreizend die rote Nummer und antwortete
über die Schulter: »Bitt' schön, Herr Direktor, ganz mit dem
rechten – [bookmark: page20] mit fünf Mark!« Er sprach es aus »fienf
Mork«, rief zweimal: »Zugehts! Zugehts!« und sagte wieder:
»Hiebsch!«, als ihm die pflichtig lächelnde Nebel seine Nummer
abnahm. Dann folgte er ihr ins Privatbüro.

		Als Fräulein Nebel zurückkam, sprach Herr Leitschuh mit
verschränkten Armen und einem schwarzen Blick zur Milchglaswand
hin: »Schlimmer noch als Ratten, die das Schiff verlassen –
diese Bestien steigen dann erst ein …« Er liebte dunkle
und ausgefallene Sprüche.

		Fräulein Nebel verstand sie selten und sagte leicht beleidigt:
»Sie haben ja an jedem was auszusetzen.«

		 

		Frau Vio und ihr Sprechstunden-Erster betrachteten sich
überrascht. Bei der Queen waren es ähnliche Empfindungen, wie sie
ihr Prokurist angesichts der Nummer 1 ausgesprochen hatte; doch sie
verriet sie nicht mit Worten, sondern durch die Augen, die ganz
grün und schmal vor Abneigung und Mißtrauen wurden. Franziska war
mißtrauisch gegen den Tag, der unter der Hülle des Täglichen mit
bösen Überraschungen begonnen hatte oder, wenn sie ganz ehrlich
war, [bookmark: page21]
nicht mit Überraschungen, sondern mit bösen Zeichen; und jetzt
präsentierte er ein sehr ungewohntes und dennoch unheimlich
beziehungsreiches Exemplar des Unangenehmen – sie spürte es sofort
und bat den Besucher nicht, Platz zu nehmen. Des kleinen Mannes
Äuglein hingegen wurden rund und vordringlich; denn sie hatten das
Bild der schönen Frau im Treppenhaus übersehen.

		Frau Vio zündete sich eine Zigarette an und klappte den schmalen
Silberkasten kräftig zu: der Unangenehme sollte nur merken, daß ihm
keine Zigarette angeboten wird.

		»Sie wünschen?« fragte sie.

		»Amann«, sagte der kleine Herr und hob dabei den grauen
Melonenhut vor die Brust, »Direktor Amann von der ›Oefag‹.«

		»Mir unbekannt«, bemerkte sie streng.

		»Kann schon sein«, gab Herr Amann freundlich zu und wedelte
leicht mit dem Hut, »ist auch ganz egal, gnä' Frau. ›Oefag‹ heißt:
Osteuropäische Finanzierungsaktiengesellschaft – ist ganz egal, und
wenn Sie wollen, bin ich auch reiner Privatmann, gnä' Frau …«
Er blies die Hängebäckchen auf und hielt sich nicht mehr, er sagte
leise und deutlich: »Hiebsch!«

		[bookmark: page22]
Aber Frau Vio überhörte das Kompliment oder hielt das Wort für
einen sprachlichen Trick, für eine Räusperform des unangenehmen
Mannes. Sie drehte nervös die Zigarette zwischen den Fingern:

		»Also was wünschen Sie?«

		Herr Amann sah bescheiden ins Futter seines grauen Hutes: »Um
beiläufig zur Sache zu kommen: gnä' Frau möchte diese oder jene
Finanzierung interessieren, net wohr …« Er sah lächelnd auf
und hielt den Kopf schief.

		»Unter Umständen«, antwortete sie kalt. – Vielleicht war der
Kerl nur ein ganz gewöhnlicher Agent, wie sie alle Tage kommen,
vielleicht der Spitzel einer Auskunftei: man sagt also nicht gleich
nein.

		»Unter fünfzehn- bis zwanzigprozentigen Umständen«, kicherte
Herr Amann und wiegte sich vergnügt auf den Fußballen, »wenn ich
beiläufig Umstände gleich Gewinnchancen setzen darf – net
wohr?«

		Der Mann war widerlich, Franziska blinzelte mit angehobenen
Brauen durch die langen, steifgeschwärzten Wimpern, sie sah
unnahbar aus. »Also bitte, um was handelt es sich?«

		[bookmark: page23]
Herr Amann hob sich auf die Fußspitzen, verbarg die Hände mit Hut
und Handschuhen hinter dem Rücken und flüsterte
heiter-geheimnisvoll: »Es handelt sich zum Beispiel um fünfzig
Mille für eine sehr hübsche und sinnreiche – gnä' Frau, für eine
garantiert zwanzigprozentige Gewinnchance – also gnä' Frau, für
eine neue – für eine ganz raffinierte Autofinanzierung …«

		»Um Gottes willen!« unterbrach Frau Vio und stieß mit den Worten
verächtlich den Zigarettenrauch aus. »Ich glaube, wir können unser
Gespräch abkürzen. Es warten noch viele.«

		»Erledigt! Erledigt!« wisperte fröhlich der kleine Herr, wippte
von den Fußspitzen auf die Fersen zurück und wurde noch kleiner,
»küß' die Hand, gnä' Frau, und Schwamm drüber – aber ein
Siedlungsprojekterl hätt' ich, Gnädigste …«

		Frau Vio winkte ab. »Ohne Interesse, Herr … Herr Direktor,
und ich glaube beinahe, wir beide werden nicht
zusammenkommen …« Das Tischtelefon schnurrte. Sie nahm den
Hörer ab und meldete sich, die Mulden unter den Backenknochen
wurden plötzlich tiefer, so als saugte sie das Wangenfleisch ein
wenig in die Mundhöhle, [bookmark: page24] sie sah mit einemmal streng und mager
aus. »Euro …?« fragte sie und biß gleichsam das Wort ab, um
ganz schnell und leise hinzuzusetzen: »Nicht verbinden!« Aber dann
zeigte sie einen Augenblick die schönen starken Zähne, so als
verbeiße sie sich einen Fluch (sie konnte fluchen wie ein Mann, das
Haus wußte es vom Prokuristen bis zum Bankdiener); sie sagte durch
die Zähne: »Soo – ich spreche schon mit der Euro … – Einen
Augenblick!« Sie hob den Hörer vom Ohr, verdeckte das Mundstück mit
der Hand und sagte zu Herrn Amann: »Wir haben wohl nichts mehr zu
sprechen, schätze ich.«

		Herr Amann senkte das weiche Kinn auf die Brust, schlug die
Augen nieder und lächelte zugleich demütig und vielversprechend:
»Beiläufig ja, gnä' Frau, wenn's verstattet …«

		»Ach was!« unterbrach sie rücksichtslos und wies mit dem
Telefonhörer zur Tür, »ich habe jetzt keine Zeit mehr! Adieu!«

		Herr Amann hob die Arme seitlich an und verbeugte sich auf etwas
altmodische Weise: es war dennoch eine mehr höflich aufschiebende,
als abschließende Geste. Aber Franziska beachtete den Abtretenden
nicht mehr, sie schien ihn vergessen [bookmark: page25] zu haben, kaum daß er im Vorraum
verschwand; sie drückte nicht einmal auf den Klingelknopf, der dem
Sekretariat das Ende einer Unterredung signalisierte – sie drückte
die Zigarette in der Aschenschale aus und einen Augenblick drückte
sie auch die Augen zusammen, wie um sich zu sammeln. Dann sprach
sie in den Apparat. Während sie sprach und während sie zuhörte,
drückte sie die tote Zigarette aus, immerzu.

		»Hallo – ja, ich weiß, die Hauptkasse – hier Vio – ja,
persönlich. Was sagen Sie? Der avisierte Betrag ist noch nicht
eingetroffen? – Ach – das ist ja unglaublich. Wie? Ausgeschlossen,
ich habe persönlich den Auftrag erteilt – ja ja –
hundertfünfundsiebzig Mille – stimmt doch – ja, hören Sie – das
begreif ich nicht – ich werde der Sache sofort nachgehn – ja
selbstverständlich – das ist mir furchtbar peinlich. – Wissen Sie,
mein Zahlungsauftrag war allerdings in chiffriertem Telegramm
aufgegeben, ich glaube ABC-Code – vermutlich irgendeine Unklarheit
in der Chiffrierung – ich lasse jedenfalls sofort nachdrahten –
aber natürlich – ja morgen nachmittag … sagen wir spätestens
übermorgen – bestimmt – gut – wie? Zwei Tage Verzugszinsen – gut
[bookmark: page26] –
wieviel? – acht Prozent – schön! ja ja ja – Adieu!«

		Sie legte sachte den Hörer auf die Gabel, ganz gegen ihre
Gewohnheit, und sah den schwarzen hohen Telefonkasten an, mit sehr
erschreckten Augen, so als raune er noch weiter. Sie fühlte mit
zwei Fingern wieder die Falten auf der Stirn ab und saß krumm. Sie
hatte doch einen so geraden Rücken, daß er der Schneiderin, bestem
Atelier der Residenz, die einzige Schwierigkeit bei den Anproben
machte.

		Plötzlich hob sie den Kopf und saß kerzengerade, wie immer –
aber ihre Stirn war rot, das geschah selten. Herr Amann stand in
der offenen Tür zum Vorraum und wedelte mit dem grauen Hut,
bescheiden lächelnd. »Küss' die Hand, gnä' Frau«, sagte er fröhlich
und trat näher, »das Telefongespräch ist ja nun zu End, gelt? und
ich stör' wohl net mehr …«

		»Machen Sie, daß Sie fortkommen!« befahl sie, doch nicht laut,
sondern mit einemmal heiser. Sie hustete sich die Kehle frei – oder
war es klüger, ihn nicht hinauszuwerfen?

		Herr Amann schüttelte betrübt den Kopf und trat an den
Schreibtisch heran. »Warten S' doch [bookmark: page27] erst ab, Gnädigste!« ermahnte er
bieder, »jetzt kommt's ja erst – jetzt bitt' schön ein bisserl
Freundlichkeit! Ich mein's gut – ich mein's sogar vielleicht sehr
gut mit Ihnen, gnä' Frau …«

		Es mochte sein, daß jetzt ein winziges Lächeln die roten Lippen
der Queen anrührte und daß die Wangengruben fast schon zu Grübchen
wurden. Herrn Amann genügte es, um außer sich zu geraten und es auf
seine Weise zu formulieren: »Gnä' Frau ist beiläufig sehr hübsch,
särr hiebsch!«

		Auch der Anflug des Lächelns verschwand, ihr Kopf hob sich mit
einem Ruck, ihr Kinn war jetzt sehr ausgeprägt, ein fast zu
kräftiges Kinn für eine Frau, und ihre Hand langte zum Klingelknopf
auf der Tischplatte. Herr Amann hob schnell die Hände mit Hut und
Handschuh. »Gut, erledigt, davon kein Wort mehr!« entschied er
freundlich, und dann schlug er die Augen nieder und betrachtete das
Hutfutter; »sehen S', gnä' Frau, die G'schäfterln da, die ich
vorschlug, gell, die waren alle Vorwand, damit Sie's nur wissen –
und wenn's sich realisiert hätt, desto besser. Aber beiläufig der
Zweck meines Kommens: also, gnä' Frau, Vertrauen gegen
Vertrauen …«

		[bookmark: page28]
»Wieso?« fragte die Queen unvermittelt, »ich habe gar kein
Vertrauen zu Ihnen.«

		»Also dann Mensch zu Mensch«, gab er sich zufrieden, hob den
grauen Hut ans Herz und sah sie nachdrücklich an, »dagegen ist
nichts einzuwenden, Gnädigste, also net wahr, Mensch zu Mensch,
mein Herz ist … na ja, erledigt – aber auch meine Augen sind
gut, und ich hab einen Riecher, und ich weiß – na ja, ich weiß dies
und das …«

		»Bitte, was wissen Sie?« fragte Frau Vio hochmütig.

		»Ist ja ganz egal«, versicherte Herr Amann herzlich, »tut auch
nichts zur Sache, und wenn S' wollen, weiß ich gar nichts, rein
goarnix. Aber, net wohr, man kann nicht wissen, was kommt, man
kann's net wissen, geben S' zu, gnä' Frau! und so bin ich beiläufig
hier, net wahr, vor Ihnen, gnä' Frau, und wenn Sie wollen, wenn S'
nur wollen, bin ich wieder da – zu jeder Stund …«

		Er unterbrach sich. Frau Vio schüttelte den Kopf, in einem fort,
und sah ihn nicht einmal an. Sie sagte nichts. Doch Herr Amann
sprach jetzt schon sehr schnell, mit vorgestrecktem Kopf und
unruhigen Augen, so als habe er plötzlich Angst, [bookmark: page29] es liefe seine
Redezeit ab. »Zu jeder Stund, und Sie geben mir, ich sag's Ihnen
wie ein Freund, Sie geben mir zu treuen Händen, zu treuen Händen –
also Sie geben mir Werte, net wahr, Valuta, Aktien …«

		»Raus!« sagte Frau Vio; aber sie sagte es nicht sehr laut, und
sie war jetzt recht blaß.

		 

		»Wertpapiere!« hetzte sich Herr Amann, »was halt meinen, und die
haben S' am folgenden Tag in Zürich oder Amsterdam, net wahr, oder
Paris, und wenn's, Gott behüte, Not am Mann ist, man kann's ja
nicht wissen, dann weiß keiner nichts, gnä' Frau, nur Sie und ich
wissen's, gell, und mit fünf Prozent bin ich zufrieden …«

		»Raus!« rief die Queen und drückte auf den Knopf.

		»Ka Aufregung net!« sagte Herr Amann mit Würde und verbeugte
sich, »es ist ja auch nunmehr alles gesagt – hab die Ehr.« Er
setzte sich schon im Vorraum den steifen Hut auf, sagte zu Fräulein
Nebel, die ihn lächelnd in Empfang nahm: »Hiebsch!« und warf im
Vorbeigehen auf Herrn Leitschuhs Schreibtisch seine
Visitenkarte:

		»Notieren S' die Adresse, vergessen S' net.«

		[bookmark: page30]
Herr Leitschuh, vor einem Stoß gelber und grüner Kassenzettel,
schickte ihm einen bösen Blick nach. –

		 

		Ein Bauer trat ein, gerade als Frau Vio, nach den Sekunden
starren Nachdenkens, die Kurbel des Tischtelefons drehen wollte.
Sie zog die Hand zurück. Der schwere Mann schob sich scheu durch
die Tür und blieb hart an der Wand stehn. Er trug seinen schwarzen
Sonntagsanzug, hatte ein rotgegerbtes und zerklüftetes Gesicht und,
bis tief in die Stirn, einen kurzen dichten Haarpelz, der
merkwürdig mißfarbig war: es konnte grau oder blond sein. In der
Pranke, die gleicherweise rot, rissig und haarig war, trug er ein
großes dickes rotes Kuvert, den schwarzen Filzhut zerdrückte er
erbarmungslos unter dem angepreßten Arm. Nun, er war eine
Erscheinung, die zur Sprechstunde des »Volkskredits« gehörte, eine
alltägliche Figur, also durchaus im Gegensatz zur fatalen Nummer 1.
Aber Frau Vio setzte doch nicht das gemütlich derbe Gesicht auf,
das volkstümliche Gesicht, möchte man beinahe sagen, das breite,
backenknochige, lustige und bauernschlaue Gesicht, mit dem sie die
Leute vom Land [bookmark: page31] zu empfangen und zu fangen pflegte. Sie
gab sich heute keine Mühe. »Kommen Sie doch näher«, sagte sie auf
seinen dumpfen Gruß, und sie sprach nicht einmal Dialekt. Würde sie
ihn, nach ihrer Gewohnheit, mundartlich angesprochen und geduzt und
vielleicht noch, mit ihren blitzenden Zähnen, versichert haben, daß
sie ihn nicht fresse, dann wäre das Eis der bäurischen Scheu sofort
gebrochen – wer wußte es besser als sie? So aber blieb der Mann an
der Wand festgefroren, bellte nochmals sein Grüßgott und fügte
schließlich hinzu, mit aufgerauhter, stockender und dennoch
hallender Stimme, daß er der Schäkerer Sepp sei.

		»Schön«, sagte Frau Vio und ließ ihn an der Wand stehn, »Sie
wünschen?«

		»Ich möcht gern«, sprach der Mann schwer und bewegte den
Umschlag, »a Geld eilegn.«

		– Warum er dann nicht an die betreffenden Schalter gehe? Warum
er dann in die Sprechstunde komme? Es war eine strenge Dame.
Schäkerer rückte die Schultern hoch und drehte mit straffem Kinn
den Hals hin und her, als beengte ihn ein hoher und enger Kragen;
aber sein Kragen war sehr niedrig und über die Maßen weit, [bookmark: page32] mit
Rücksicht auf den Kropf. »Ja mein, Frau, i möcht halt gern mit Ihna
selbst reden …«

		»Also gut«, meinte die Dame, mit den Fingern einen leisen Takt
auf die Tischplatte schlagend, »dann sprechen Sie nur.«

		Der Bauer ging einen Schritt vor und bewegte das Kuvert. »Ja –
do hätt' i mei Geld drin – vom ganzen Hof, den i verkauft
hab …« Er lächelte hilflos. »Und dös möcht i halt recht gut
anleg'n …« Er ging noch einen Schritt vor.

		»Ja, Mann«, sagte sie und zog die Augenbrauen hoch, »Sie kennen
doch wohl die Kapitalverzinsung des ›Volkskredits‹ – die steht ja
überall im Banklokal angeschlagen: acht Prozent monatlich, der Zins
von zwei Monaten wird sofort bei Einlage ausgezahlt und über die
Einlagesumme unter Hinzuziehung eines weiteren einmonatlichen
Zinses ein Dreimonatswechsel ausgestellt.«

		»Ja, dies schon«, bellte Schäkerer und drehte den Hals,
»desweg'n komm i ja zu Ihna selbst …« Er holte Atem und
jammerte dröhnend: »Ich hab' mein' Hof viel zu billig hergeb'n,
Jessas, Jessas …«

		»Deshalb kommen S' zu mir?« fragte sie ungerührt. »Dafür kann
ich nichts.«

		[bookmark: page33] »Ja
mei«, sagte er dumpf und kam wieder einen Schritt näher, »i möcht
halt fragen, ob ich nicht zehn Prozent haben könnt …«

		»Nein«, entgegnete sie sofort, »das ist gegen das
Geschäftsprinzip und wäre eine Benachteiligung meiner anderen
Kunden. Aber warum haben Sie denn überhaupt verkauft?«

		»Warum? Warum?« wiederholte er gekränkt und ratlos, »halt um's
Ihna zu geb'n!«

		»Mir – so …«, meinte sie und schien an etwas anderes zu
denken; »wieviel sind's denn?«

		Schäkerer wog den dicken Umschlag in der flachen Hand und nickte
heftig. »Fünfundsiebzigtausend!« jammerte er hallend, »ja, das ist
alles, für den schönen Hof und das schöne Vieh …«

		»Fünfundsiebzigtausend«, sprach Frau Vio langsam, »das ist nicht
wenig …« Sie sah ihm ins gegerbte und gekerbte Gesicht und
fügte unerwartet hinzu: »Geben Sie lieber das Geld auf eine
Großbank.«

		»Waas?« fragte Schäkerer tief erschrocken, kam ganz dicht an den
Schreibtisch und schob wie verstohlen den Umschlag auf die Platte,
»was meinen S'«, fragte er nochmals, schon sehr [bookmark: page34] aufgebracht und der
Dame doch keine Zeit lassend, ihre Antwort zu wiederholen, »dies
glauben S' ja selber net, hoff' ich!« rief er böse, ganz als suche
er Streit. »Nein, nein! Nur Ihna geb ich's! Nur Ihnen!« quälte er
sich zur letzten Deutlichkeit das Schriftwort ab. »Verstehen S'
mich?« rief er in Zorn und Angst, »nur Ihnen, lieber um acht
Prozent, aber Ihnen! Sonst hätt' ich ja gar nicht verkauft,
verstehen S', den schön' Hof …«

		»Versteh' schon«, sagte Frau Vio und zeigte für einen Augenblick
die Blitzzähne, »vierundzwanzig Prozent in drei Monaten sind
angenehmer, als in drei Jahren, – versteh' ausgezeichnet, mein
Lieber! Aber ich gebe Ihnen ja gar keine Sicherheiten – na?«

		Schäkerer beugte sich über den Tisch und preßte die Pranke auf
das Geldkuvert, als wollte er es ins Holz drücken. »Braucht's
nicht«, raunte er, mit den Augen zwinkernd und nach dem
Früh-Freibier der »Goldquelle« riechend, »Sie sind mir sicher
genug, Frau! Mein Gott, die ganzen Bauern kennen Ihnen, s' ganze
Gebiet kennt Ihnen – wär man überall so sicher …«

		Frau Vio hatte die Ellbogen aufgestützt und sah ihn an, das Kinn
auf den verschränkten Händen, [bookmark: page35] Grübchen unter den breiten Backenknochen.
»Woher bist denn, Sepp?«

		»Aus Unterholzhausen halt.«

		»Bezirksamt?«

		»Imbach.«

		»Bist vielleicht gar der Bürgermeister?«

		»Das war ich, das ist jetzt der Toni, der wo meine Marie
geheiratet hat.«

		»Na, und der Toni hat dich direkt in die Stadt zum ›Volkskredit‹
fahren lassen, Sepp, hat nichts dagegen gehabt, sozusagen als
Bürgermeister?«

		»Der Toni?« lachte Schäkerer, »der hat doch selber bei Ihnen
eingelegt!«

		»Alter Spitzbub«, lächelte Frau Vio, »wenn es aber das
Bezirksamt nicht gern sieht, daß ich dein Geld anlege?«

		»Warum denn grad mein's nicht?« fragte der Mann leise und
heiser, eher doch böse als jammernd, »hab ein krankes Weib daheim,
zehn Jahr schon, und der eine Bub hat's auf der Lung', und i bin
ein alter Mann – und jetzt, wo ich weg'n Ihnen verkauft hab', nur
wegen Ihnen, und noch dazu zu billig …«

		»Hören Sie auf!« befahl Frau Vio, nahm einen [bookmark: page36] kleinen Notizblock
und schrieb mit Rotstift ein »V« auf den Zettel.

		Schäkerer nahm den Filzhut aus der Armklammer, so als erinnerte
er sich gerade in diesem Augenblick an ihn, klopfte ihn auf, bog
ihn in Form und erboste sich langsam: »Ja was wär denn dies! Was
geht denn dies das Bezirksamt an! Ich kann doch mit meinem Geld
machen, was ich will, mein i doch schon! Das wär ja noch schöner!
Das geht das Bezirksamt einen Dreck an!«

		»Hören Sie auf!« unterbrach Frau Vio, »haben Sie eine
Schalternummer?«

		»Nein!«

		»Dann nehmen Sie den Zettel, gehen zum Schalter drei und zeigen
den Zettel vor: dann kommen Sie außer der Reihe dran.«

		Sie legte den Zettel mit dem roten »V« auf den roten Umschlag
mit dem Geld und drückte auf den Klingelknopf.

		 

		Nummer drei war ein altes dürres Frauchen mit winzigem
Kapotthütchen auf dem grauen Scheitel, und sie sprach unaufhörlich.
Wenn sie Atem holen mußte, tat sie es mit einem kleinen [bookmark: page37]
schluchzenden oder doch wehleidigen Laut. Frau Vio schrieb Zahlen
auf den Notizblock, nickte dabei freundlich und schien zugleich
rechnen und zuhören zu können. Sie bewies jetzt auch ihre
Aufmerksamkeit, indem sie sagte, rechnend und ohne aufzusehen:
»Also Sie haben einen Sohn, der ist Chauffeur, Frau Donner.«

		»Der Bruno, liebes junges Fräuleinchen, der Bruno!«

		»Und der Bruno braucht einen Zivilanzug …«

		»Zu Weihnachten, Fräuleinchen, zu Weihnachten!«

		»Aber wir haben ja erst März, Frau Donner.«

		»Nun eben, ist ja grad recht – ach Gott, wie hübsch Sie sind,
Fräuleinchen …«

		Frau Vio nickte freundlich und beschäftigt, und jetzt hob sie
den Kopf, die Brauen anhebend, und sah an ihrem Gast vorbei zur
Tür.

		Der Prokurist trat ein, ohne zu klopfen, wie es sein Recht war.
Frau Donner redete laut weiter, mit kleinen Seufzerfermaten, und
nestelte an ihrem schwarzen Pompadour. Herr Leitschuh kam mit einem
Kassenzettel, und von seinen Mundwinkeln schnitten sich zwei tiefe
Falten wie zwei kleine Sicheln abwärts zum Kinn; das [bookmark: page38] war seine verteufelte
Art zu schmunzeln. »Einzahlung fünfundsiebzig Mille«, flüsterte er
diskret.

		»Weiß ich«, sagte Frau Vio, »Einzahlung von Nummer zwei.«

		»Und die Leute sagen doch alle …«, redete Frau Donner im
Hintergrund und zog den Atem seufzend ein.

		»Was sagen alle Leute«, erkundigte sich die Queen. Der Prokurist
zog die rechte Augenbraue hoch, erwartungsvoll.

		»Daß Sie's machen können …«, antwortete Frau Donner
schüchtern.

		»Was denn?«

		»Hier sind fünfzig Mark«, hauchte Frau Donner und knisterte mit
einem Geldschein.

		»Du lieber Gott!« meinte Leitschuh kopfschüttelnd, »was für eine
Einlegerin …«

		Frau Vio fragte leise: »Wie hoch waren gestern die Einlagen,
Leitschuh?«

		»Zirka fünfundfünfzig Mille.«

		»Na also«, meinte Franziska und ließ die Zähne blitzen. Der
Prokurist hob fragend die Schultern. »Eine durchaus gute
Durchschnittsziffer! Und heute beweist darüber hinaus die einzige
Nummer [bookmark: page39]
zwei, daß die Landbevölkerung noch vollkommen unbeeinflußt
ist.«

		»Wie lange?« fragte Herr Leitschuh mit schwarzem Blick.

		»Ach was!« wehrte die Queen ab, »die Leute glauben an
mich … Na ja, nehmen Sie heute den ganzen Überschuß für
Europa-Bank …«

		»Sie können's machen, liebes schönes Fräulein!« beharrte Frau
Donner.

		»Was denn, Herrgott!« fuhr Franziska auf.

		»Daß die fünfzig Mark bis Weihnachten, liebes gutes Fräulein,
ja? ach daß sie hundertfünfzig Mark sind … oder
hundertfünfundzwanzig …«

		»Haha!« lachte Herr Leitschuh.

		Franziska lächelte, legte den mit Ziffern bedeckten Blockzettel
um, schrieb mit Rotstift die Zahl 100 und darunter das »V«, riß das
Blatt ab und sagte: »Hier, Frau Donner, damit gehen Sie zum
Schalter zehn, dort erhalten Sie weitere Auskunft.«

		»Na na«, brummte der Prokurist, »das bekannte gute
Herz …«

		»Ja aber …, ja aber …«, stotterte Frau Donner und
schluchzte beim Atemholen.

		[bookmark: page40]
»Schalter zehn! Gruß an Bruno!« rief die Queen vergnügt.

		Herr Leitschuh drehte sich in der Tür um, durch die er finster
und unerbittlich die Alte abgedrängt hatte, zog eine Visitenkarte
aus der Rocktasche und meinte leichthin: »Was ich noch schnell
sagen wollte – da hat Nummer eins seine Adresse hinterlassen: auf
Ihren Wunsch?«

		»Ach was! Der Nächste!« rief Frau Vio. Das war keine rechte
Antwort. Herr Leitschuh ging hinaus, abgefeimt schmunzelnd, und
steckte die Visitenkarte in seine große dicke Brieftasche.

		Es erschien aber nicht die Nummer 4, sondern Fräulein Nebel,
lächelte hübsch und sagte: »Die Wohnung ruft an, Frau Adelina ist
da …«

		»Jetzt?« fragte Frau Vio und machte kleine Augen. Es sei
dringend, sagte Fräulein Nebel und bewegte zierlich die Schultern.
[bookmark: page41]

	
		
		Zweites Kapitel

		Die Freundschaft zwischen Franziska, die sich der Schätzung
ihres Alters entzog, und Adelina, der gewiß jüngeren, die noch
immer wie ein Mädchen aussah, dauerte nun schon sechs Jahre. Sie
war also bald nach der Jahrhundertwende entstanden, auf seltsame
und fast unwahrscheinliche Art, und hatte ihren besonderen
Charakter, ihre Heimlichkeit und gleichsam lichtscheue Neigung
beibehalten, obgleich sie zart, gut und dauerhaft war, zugleich
mütterlich und schwesterlich. Aber die Umstände waren gegen sie,
von Anfang an, und selbst der Umstand ihrer Begegnung war häßlich
gewesen.

		Ein zwanzigjähriges Mädchen aus adligem Haus, noch dazu verlobt
mit einem hohen Staatsbeamten, ein verschwärmtes, blutarmes und
gänzlich unerfahrenes Mädchen, so wie es jene Zeit gezüchtet hat,
kommt nach kurzem Austausch unsinnig verstiegener Liebesbriefe in
die [bookmark: page42]
Wohnung des Stadttheatertenors. Sie kommt verschleiert, die Kamelie
am jungen Busen, zitternd vor Abenteuerangst und sehr unglücklich
über den eigenen Entschluß, sich hinzugeben. Sie ist hübsch wie
noch nie und weiß es nicht, blasses süßes Gesicht mit den schwarzen
Stirnlöckchen über den blauen Angstaugen, sie trägt weiße
Glacéhandschuhe bis hoch zu den schmalen Armen hinauf, und so kalt
ist ihr an diesem warmen und sündhaft jubilierenden
Frühsommernachmittag, als seien die langen Handschuhe aus Eis, aus
dünnem schmiegsamen Froststoff, der in die Haut friert. Dann werden
die Augen noch größer und eine heiße Welle Blut steigt ihr in die
Stirn, sie sieht den roten Dampf noch vor dem Blick zittern, fühlt
genau noch das wehe und abstoßende Gefühl, heiß und kalt zu haben
im Körper, nahe beieinander – und schon ist das Entsetzen
verschwunden: wenn es überhaupt Entsetzen war und nicht nur
Erschrecken. Eine Frau tritt ins Zimmer, eine junge schöne Frau,
und lächelt; und Adelina ist es, als habe sie noch niemals in ihrem
Leben ein so schönes Lächeln gesehen. Damit aber gibt sie sich zu,
was schon ganz dicht unter dem Entsetzen oder dem Erschrecken
[bookmark: page43]
lauert: nämlich die Erleichterung, daß es nicht der Geliebte ist,
mit der entsetzlichen Liebesforderung, sondern eine Frau mit dem
schönsten Lächeln – seine Frau, wie sie sofort sagt, Franziska. Sie
sagt dann noch vieles, lächelnd und unumwunden: daß sie auf die
Liebeskorrespondenz kam wie auf manche ähnliche, daß der
Heldentenor ein wahlloser Bock sei, auch zwischen Choristinnen und
Dienstmädchen wütend, übrigens zum Schaden seiner Stimme, daß sie,
Franziska, die zärtliche Einladung an Adelina abgefangen, geöffnet
und mit ihrer anpassungsfähigen Schrift zeitlich korrigiert habe,
eben auf die heutige Stunde, wo er Probe habe oder eine andere
Liebesstunde, das weiß man nie, und daß sie es getan habe, um sich
das Opfer mit dem edlen Familiennamen und der lieblich artigen
Mädchenschrift anzusehen und es zu warnen, wenn es sich verlohnt,
oder es auf die richtige Stunde zu bestellen, wenn's sich nicht
verlohnt. Es verlohnt sich, fügt sie hinzu und lächelt auch mit den
schrägen, ganz hellen Augen; und dies nun genügt, um Adelinas
Tränen zu entfesseln und das Mädchen in die Arme der großen schönen
Schwester zu drängen.

		[bookmark: page44] Daß
sie keine Schwester im Leide war, sondern eine klarsichtige,
entschlußkräftige und eigentümlich ungerührte Frau, ihrer
warmblütigen und oft hitzigen Art zum Trotz, wurde bald offenbar,
schon bei den folgenden Zusammenkünften, zu denen sich das Mädchen
in die Tenorwohnung schlich, doch nicht mehr um des Mannes willen,
sondern um die Retterin wiederzusehen. Dabei war es nicht
Dankbarkeit, was die Jüngere hinzog, sondern ein vielschichtiges
Gefühl, das Neugierde, Bewunderung und immer doch auch die Reize
des Verbotenen oder sogar des Sündhaften enthielt. Dies war um so
verwunderlicher, als Franziska fortfuhr, auf vernünftige,
anständige und beinahe nüchterne Weise die Aufklärung zu besorgen,
nun auch die des eigenen Verhältnisses zu ihrem Mann. Es kam weder
zu einer Enthüllung des Herzens noch zu einem Geständnis des
Herzeleids, von Liebe und Liebeskummer war überhaupt nicht die
Rede: das Treiben des Mannes war unappetitlich, sein Wesen
verächtlich, die Verbindung ein Irrtum, also aufzulösen. Dann aber
sagte sie, in ihre kalten Erkenntnisse und Entscheidungen hinein:
»Doch ich nehme sein Glück mit.« Sie [bookmark: page45] raunte es nicht unheimlich wie eine
rothaarige Hexe, sondern stellte es mit der gleichen Sicherheit und
Kühle fest wie die Widerwärtigkeiten seiner Person. Nur lächelte
sie hinreißend dabei: und eben dieses Lächeln, einen Ausdruck der
Grausamkeit doch, der Schadenfreude, der rätselhaften Genugtuung,
wieder bewundern zu müssen, überschauerte Adelina von neuem mit dem
Gefühl des Verbotenen und Sündhaften, aber auch der Ratlosigkeit;
denn vielleicht war auch Franziskas Lächeln der Begrüßung, als sie
nach unverhohlener Schriftfälschung statt des Geliebten vor die
kleine Kameliendame hintrat, grausam und schadenfroh gewesen,
voller Abgründe. Im gleichen Zuge auch offenbarte es sich, daß das
Glück, welches sie mit sich dem Mann zu entführen gedachte, in
keinem Sinn mit Glücksgütern zu tun hatte; denn Franziska
Spitzeder, geborene Vio, war mittellos, um nicht zu sagen arm, das
Kind kleinbürgerlicher Eltern, die, aus dem Süden eingewandert, in
einem Bezirksstädtchen des Oberlandes ein Südfrüchtegeschäft
betrieben, sie hatte dem Mann nichts anderes in die Ehe mitgebracht
als ihre schöne Person und das kleine Opfer einer gerne
abgebrochenen Kontoristinnenlaufbahn, [bookmark: page46] und sie hatte für ihre eigene
Zukunft bei der Lotterwirtschaft des Tenors, der niemals mit seiner
stattlichen Gage auskam, wiederum keinen Lebensunterhalt zu
erwarten. Das berufene Glück also konnte nur das Künstlerglück
bedeuten, das Sängerglück, Anstellung und Erfolg, und war
schwerlich auf die Frau übertragbar, die es ihm doch, wie sie sagte
und nachwies, zusammen mit ihrer Person verschaffte. Denn als sie
sich kennenlernten – Franziska sagte nicht einmal: als sie sich
ineinander verliebten –, war er ein Nichts als Sänger, ein Anfänger
mit hübscher Stimme und Statur, dem Konservatorium gerade
entwachsen, wenn auch schon ein geübter Draufgänger und Schütze in
der Jagd nach Frauen, und daß er sie nicht aufs Geratewohl und
nebenbei erlegte, lag an ihrer soliden Forderung, sie nun
ratsamerweise auch zu heiraten, wolle er sie nicht ihrerseits zur
Jägerin machen, und zwar zur Jägerin des Jägers, zur
Revolverschützin – eine feige und unsolide genug erfüllte
Forderung. Und kaum daß sie geheiratet hatten, bekam er sein erstes
Engagement, dank seiner hübschen Stimme und auf Grund des
besonderen Eindruckes, den der Provinztheaterdirekter [bookmark: page47] von der die
Verhandlungen lächelnd führenden Sängersfrau gewonnen hatte. Wenn
sie nun das Berufsglück, das sie ihm als Mitgift brachte, wieder
entführen konnte, so war es ein Schaden für ihn, aber gar kein
Nutzen für sie, und ihr Entschluß, ob auch schadenfroh und grausam
im bewunderten Lächeln, war mutig und gegen sie selber
rücksichtslos. Adelina, die in ihrem umhegten Leben von solchen
ausbrechenden und lebensumkrempelnden Entschlüssen keine rechte
Vorstellung hatte und nicht einmal bei ihrem Entschluß, das
Abenteuer mit dem Sänger zu wagen, an krasse Folgen für das Dasein
dachte, nicht einmal an eine Verbeulung der Lebensform – Adelina
hoffte, daß sich der Entschluß der Freundin zunächst einmal mit
Formulierung, mit starken Worten und grausamem Lächeln zufrieden
gebe und die für beide Teile krassen Folgen durch den
möglicherweise befriedigenden Schwebezustand zwischen Wille und Tat
hinhalte. Sie gab sich nicht weiter Rechenschaft darüber, warum sie
es hoffte: ob aus Angst für Franziska oder aus der eigenen
Abneigung gegen das Umkrempeln der Lebensform, gegen rohes Tun
überhaupt, oder gar aus Angst für den verfehlten [bookmark: page48] Liebhaber, mit dem
sie plötzlich in einem Winkel des Herzens Mitleid hatte. Doch nicht
viel später bestellte Franziska sie für das nächstemal in eine
kleine billige Pension, wohin sie nun zöge.

		So war es nun geschehen, und die Tat gestaltete sich nicht
weiter tragisch, wie es Adelina zu beobachten glaubte. Der Tenor
sang nach wie vor im Stadttheater und hatte wahrscheinlich auch
nach wie vor seine Lustjagden und Liebesopfer in höheren oder
niedrigeren Revieren. Die geschiedene Frau Spitzeder, die sich nun
wieder Vio nannte, Frau Franziska Vio, blieb nicht lange in der
dürftigen Familienpension, sondern präsentierte sich der Freundin
in einer nicht uneleganten Zweizimmerwohnung. Es schien ihr also
nicht schlecht zu gehen und dem Tenor noch nicht schlechter, trotz
des mitgenommenen Glückes; und dem Augenschein nach erfüllte er
sogar seine Unterhaltspflichten, zumal es anders nicht einzusehen
war, womit Frau Vio, die doch keiner Beschäftigung oblag, ihre
Lebensweise nicht nur aufrecht erhielt, sondern sogar verbesserte.
Franziska ließ darüber nichts verlauten, und Adelina, die von Haus
aus geneigt war, materielle Sorgen nur im Sinne der
Wohltätigkeitsdamen ihrer [bookmark: page49] Kreise zu begreifen und sie um die
Weihnachtszeit herum mit selbstgestrickten Pulswärmern und
Halstüchern zu bekämpfen, hielt sich an die naheliegende Vermutung,
die sowohl ihrer Standesmoral entsprach als auch den Sänger in
ihren Augen halbwegs rehabilitierte. Franziska sprach nicht mehr
von ihm und wenig von sich, das Problem war gelöst. Sie schien mit
dem selbstbereiteten Los vollauf zufrieden, sie war munter und
selbstsicher, warmblütig bis zum leicht Hitzigen wie immer, ja, sie
war wie immer, und unglücklich war sie gewiß niemals gewesen.

		Das Problem der Sängerehe war gelöst, das der Sängerliebschaft
mit dem Mädchen hatte dank ihres Zugriffes niemals bestanden: so
griff Franziska, als obliege es ihr, die Verhältnisse der seltsamen
Freundschaft nach allen Seiten zu bereinigen, die Lebensfrage der
Freundin auf und beantwortete sie auch sofort. Sie bewies ihr mit
anständigen, vernünftigen und beinahe nüchternen Gründen, daß sie
keine bessere Wahl habe treffen können, als sich mit dem gräflichen
Ministerialdirektor zu verloben, einem Standes- und Staatsherrn mit
vorgeschriebener und gesicherter Laufbahn zur höchsten Würde,
einem, den Bildern [bookmark: page50] nach, gutaussehenden Kavalier in den
besten Jahren, und die verständigste Methode, die sehr törichte
Kleinmädchenangst vor den fünfundzwanzig Jahren Altersunterschied
zu überwinden, sei fraglos, den Erwählten nicht zu einem noch
älteren Bräutigam werden zu lassen und ihn als guten Vierziger zu
heiraten, als einen, der noch ein paar Stufen der Karriere vor sich
hat: also jetzt. Sie sprach nicht viel anders wie Adelinas Mutter,
Tanten und nobelsteife Familienrätinnen, doch da sie es war, die
bewunderte, heimlich eroberte und süß verheimlichte Freundin aus
der Welt des Abenteuers, klang es anders und selbst das Hausbackene
verlockend. Und wie klingt ihre Antwort auf den Haupteinwand, der
vielleicht auch nur die Angst der dummen Gans ist? Zu Hause hatte
man dafür das fix und fertige, von Müttern und Tanten verkostete
und scheinbar für alle Familienmitglieder zuständige, bei allen
wirksame Hausrezept: die Liebe kommt mit der Gewohnheit. Franziska
nun nahm den hübschen Kopf des Mädchens zwischen die Hände, so
ungefähr, wie es auch die Salbungsvollen zu Hause bei diesem Frage-
und Antwortspiel getan hatten. Dann aber lächelte sie bezaubernd
über [bookmark: page51]
allen möglichen Abgründen und entgegnete: »Du sollst ja heiraten,
du arme Hochwohlgeborene, damit du dir endlich auch die Liebe
leisten kannst oder was man so heißt …« Das war ja nun eine
gänzlich andere Antwort als die hausbackene: eben die lächelnd
eigentümliche, die an Verbot und Sünde streifte. Aber sie kam aufs
gleiche hinaus und schloß dazu verfänglich den Beweisring. Adelina
war umstellt und gehörte bekanntlich nicht zu den Ausbrecherinnen.
Sie war auch gar nicht traurig, sondern nur verhalten erregt, und
sie lächelte sogar, vielleicht ohne es zu wissen, auf gleichsam
neue Art, ein wenig wie Franziska, als sie ihr eines Tages die auf
üppiges Bütten gedruckte und mit je einer sieben- und neunzackigen
Krone geschmückte Einladung zur Hochzeitsfeier zeigte. Sie zeigte
sie ihr nur, sie lud sie nicht etwa ein, es verstand sich von
selbst. Franziska freute sich sichtlich; denn es war ja zu einem
gewissen Teil ihr Werk. Sie bedauerte in gleichem Atem auch, kein
Hochzeitsgeschenk machen zu können, obgleich sie dazu, sogar zu
einem sehr würdigen und schönen, die äußeren Mittel und die innere
Berechtigung hätte; aber sie wollte nicht damit die Lüge, ob [bookmark: page52] auch nur
eine harmlose Notlüge auf die Frage nach dem Spender, auf die
Hochzeit bringen und gewissermaßen die späteren Ehelügen
präjudizieren – nein, das wollte sie nicht, auch nicht als
heimlicher Kirchenbesucher bei dem Trauakt zugegen sein: sie wollte
in der gewohnten und gebotenen Heimlichkeit und herzlichen
Hinterhältigkeit sich an dem Glück der Freundin freuen. Adelina
betrachtete unruhig und von ungewissen Empfindungen überschauert
das lächelnde Gesicht, das nun doch schon sehr vertraute und immer
noch nicht vertrauliche, und dann dankte sie zaghaft; denn soviel
Taktgefühl war wohl dankenswert. Sie hielt sich auch nicht lange
auf, ihre Zeit war nun begreiflicherweise bemessen und allein schon
ihr Brautkleid ein Meisterwerk, das viel Probenhingabe kostete, von
dem Arbeitsaufwand für die Wäscheausstattung und die
Möbeleinrichtung ganz zu schweigen. Franziska hielt ihre Hand fest:
was sie beiläufig noch nicht wissen könne und was sie nur schamhaft
verhüllt in der Presse zu lesen bekommen werde – der Sänger
Spitzeder sei in eine schmutzige, also glaubhafte Affäre mit
Minderjährigen verwickelt und werde nicht mehr auf der Bühne,
höchstens [bookmark: page53] noch im Gerichtssaal bewundert werden
können. – »Ach«, machte Adelina und wurde rot, sie brannte vor
Röte, sie fühlte es. Es war wohl sehr töricht.

		Dann sah es aus, als sei dies der Abschied gewesen – nicht der
des Mädchens Adelina, das dann als junge Ministerialdirektorin und
Gräfin Bonde wieder auftauchte, sondern die Trennung, das
plötzliche oder vielleicht nicht so ganz unvorhersehbare Aufhören
der Freundschaft, die vollkommene Bereinigung und Erledigung der
Probleme, die die beiden Frauen abenteuerlich und nicht gerade
erquicklich zueinander geführt hatten. Der einst der frivole
Anreger und unfreiwillige Förderer der Freundschaft gewesen war:
der verfehlte Liebhaber und abgedankte Sängergatte kam aus dunklen
Gründen um die Prozessierung herum und verschwand ziemlich sang-
und klanglos, hinter sich eine dürre Entlassungsnotiz im
Theaterfeuilleton der Zeitungen und eine rasch vergehende Spur von
Gerüchten. Adelina zog zu ihrem Mann in die Landeshauptstadt und
schrieb der Freundin nicht, vielleicht ihrerseits aus Taktgefühl,
um nicht erst geschehen zu lassen, daß die Korrespondenz einseitig
bleiben müsse, ein lahmer Monolog. Es war möglich – [bookmark: page54] Franziska wußte es
nicht, aber glaubte es nicht –, daß Adelina bei einem ihrer Besuche
im Elternhaus, nicht beim ersten oder zweiten, einen Gang zur
Freundin machte und da einen anderen Namen an der Wohnungstür fand.
Denn auch Frau Vio war etwa ein halbes Jahr nach Adelinas Heirat in
die Residenz übergesiedelt, im Zuge eines wohlhabenden alten Herrn,
der sie bereits in jener Zweizimmerwohnung subventionierte und dem
sie Glück gebracht hatte, zuerst Börsenglück und dann
geschäftliches Glück im aktiveren Sinne. Der alte Herr nämlich war
zwar dem Stande nach Rentier, betrieb aber im angenehmen Schatten
dieser sozialen Position – angenehm vor allem im Hinblick auf die
Steuerbehörde – recht einkömmliche Darlehensgeschäfte, vom
Börsenspiel ganz abgesehen. Und da er über ein ehrwürdiges Aussehen
verfügte, mit weißem geteiltem Bart, gerändertem Einglas an
schwarzer Schnur und einem Ordensbändchen, so wahrten auch seine
Geschäfte ein respektables und altväterliches Gesicht, obgleich sie
es nicht eigentlich waren. Als es sich nun zeigte, daß Franziska
nicht nur als reizvoll eleganter Talisman von Glückswert war,
sondern auch durch ihre gelegentliche [bookmark: page55] Anwesenheit bei den leicht
gesellschaftlich angeschminkten Verhandlungen eine bemerkenswert
anregende und geschäftsförderliche Wirkung ausübte, begann der alte
Herr ihre Begabung planmäßiger zu verwenden. Er zog sie hinzu, wenn
mehr gefühlsmäßige Schwierigkeiten zu überwinden waren, kleine
Hemmungen des Gewissens, und überließ ihr schließlich jene Seite
des Geschäftes, die ohnedies nicht ganz leicht mit seiner
Eigenschaft als Alterswürdenträger zu vereinen war. Da sie es gerne
tat und vorzüglich verrichtete, gewiß nicht ohne Eigennutz, aber
vielmehr doch zum Vorteil des Geschäftes, wählte er für sie und
sich die Residenz als größeres und freieres Betätigungsfeld; denn
in der Provinzstadt war sie selbst als geschiedene Frau des bereits
vergessenen Tenors noch zu bekannt und konnte nur vage und mit
Vorsicht als entfernte Verwandte des Ehrwürdigen gerechtfertigt
werden. In der Landeshauptstadt aber war sie ohne weiteres seine
Nichte, bewohnte ein luxuriöses Quartier in den noch etwas neuen
Prunkhäusern der noblen Allee, in die der Stadtpark auslief, und
verhexte dort verstockte Geizhälse zu waghalsigen Bürgen oder
grundsätzliche [bookmark: page56] Schweiger zu Enthüllern und Verrätern
eigener oder fremder Finanzgeheimnisse.

		Das Interesse an Adelina schien mit der Trennung der Wege
erloschen zu sein, wie es überhaupt zu ermessen schwer war, welche
Rolle die Anhänglichkeit an Menschen in Franziskas Gemüt spielte.
Sie hatte Glück bei Menschen und übte es aus, warmen Blutes, aber
wohl nicht warmen Herzens, und die Anhänglichkeit oder besser
gesagt: die Gefügigkeit, die sie erzielte, genügte ihr: sie selber
hing sich nicht an. Wen sie abhalfterte oder, in seltenen Fällen,
wer sich von ihr losmachte, den hielt sie nicht einmal mehr in
Gedanken – den vergaß sie. So mochte sie Adelina vergessen haben
wie ihren geschiedenen Mann, an dem sie einmal in ihrem Dogcart
vorbeifuhr, an einem Spätsommernachmittag, im berühmten Park, der
sich von ihrer Straße aus weit nach Norden streckte bis in die
ländliche Hochebene, mit erstem Herbstgold in den alten Bäumen und
Silberschwaden des ersten Wiesennebels, und alte Leute saßen längs
des Fahrweges auf melancholischen Bänken. Dort saß auch er, kein
alter Mann, aber ein heruntergekommener, und starrte ihr nach. Eine
solche [bookmark: page57]
Kraft des Vergessenkönnens war in ihrem geradeaus blickenden
Gesicht gewesen, daß der Mann nicht hochzuckte, sondern die
Vorbeirollende von unten herauf musterte und ihr oder eigentlich
den Staubwölkchen der beiden hohen dünnen Räder nachschaute wie
nebenan die Alten, die noch dazu Mißgünstiges brabbelten – er aber
schwieg. Die beiden Lebensfelder waren sorgsam voneinander
geschieden, die drei Lebensfelder; denn Franziska traf auch hin und
wieder Adelina, der Dogcart kreuzte die gräfliche Equipage, beim
ersten Delikatessenhändler und Hoflieferanten kam man einmal vor
dem Forellenbassin nebeneinander zu stehen, im Hoftheater konnte
man sich zwei- oder dreimal von der Proszeniumsloge zur Parkettloge
sehen; aber man sah sich nicht, die junge Gräfin war niemals
allein, Franziska sah sie nicht, Adelina brauchte nicht rot zu
werden und das Herz klopfen zu fühlen, die getrennten Felder
erleichterten das Vergessen.

		So hätte es bleiben und aus dem willentlichen, dem künstlichen
Vergessen allmählich das echte werden können. Franziska hatte es
wohl darauf angelegt, eine Virtuosin der Gefühlsunabhängigkeit,
nicht der Gefühllosigkeit. Adelina war [bookmark: page58] anders und keine Meisterin, sie war
immer abhängig, selbst von dem nur zu ahnenden Scheidungsprozeß der
Freundin gegen sie; sie war also eigentlich nur insgeheim gehorsam,
wenn sie sich nicht rührte und ihren Vergessenspart erfüllte – und
dann war es ja auch bequem für sie oder geziemend, es kam auf ein
ähnliches hinaus. Als sie es sich schließlich wieder unbequem oder
ungeziemend machte – ach, machen mußte, kam zu allererst die alte
Angst, nicht über Franziska Bescheid zu wissen. Hatte sich die
Freundin gleichsam aus Freundschaft von ihr abgelöst, aus Einsicht
für ihre andere Welt, aus dem bekannten Takt- und Hilfsgefühl, oder
doch aus Überdruß und auf Nimmerwiedersehen? Und wie nun würde sie
es aufnehmen, daß man sich in die Erinnerung zurückruft – nach
einem vollen Jahr des Schweigens – und gar noch mehr verlangt als
die alte und eigentümliche Heimlichkeit, so innig und fatal die
neue Forderung auch damit zusammenhängt?

		Sie ließ den Wagen bei der »Pagode« warten, einem Parkrestaurant
mit vieldächigem Aufbau, der ungefähr einem chinesischen Tempelturm
glich, und tat, als wollte sie sich im winterlichen [bookmark: page59] Stadtpark ergehen.
Sie schritt aber, dem Blick des Kutschers kaum entschwunden, der
nahen Parkgrenze zu, eben jener breiten und vornehmen Straße, deren
Häuser bereits hinter den kahlen Bäumen zu sehen waren und in der
nach dem Adreßbuch die Freundin wohnte. Was wird sie für ein
Gesicht machen? Ob sie lächelt, wenigstens zur Begrüßung oder
vielleicht doch auch später noch? Denn ihr Lächeln reicht weit und
tief, die eilig Schreitende wußte es und lächelte, zur Übung
gleichsam, nicht frohen Sinnes, in den Muff hinein, den sie ans
Gesicht hob, wenn ihr Leute begegneten. Damals war es ein Schleier,
heute ein Muff: sie lächelte nun in der Erinnerung oder über das
Requisit, sie machte sich Mut. Aber als sie vor der Wohnungstür
stand, verlor sie den Mut und die Erinnerung und wußte nicht, daß
sie, klingelnd, genau das gleiche wünschte wie damals mit dem
Schleier: nämlich daß ihr nicht aufgemacht werde. Es öffnete ein
Hausmädchen oder Zöfchen mit weißem Häubchen und zierlichem
Spitzenschürzchen: ja, Frau Vio sei zu Hause und wer zu melden sei?
Wer war zu melden, welcher Name dem hübschen, flinkäugigen und
wahrscheinlich [bookmark: page60] schwatzhaften Wesen auszuliefern? –
»Madame Adelina«, antwortete sie dann, sogar mit einem leicht
ausländischen Akzent, und dies nun wurde ihr Deckname im Hause
Vio.

		Ja, Franziska hatte für sie das alte Lächeln, ihr warmes Gesicht
zeigte nicht das kleinste Zögern nach der Jahresspanne der
Trennung, sie fragte: »Geht's gut, Kindchen?« und es war keine
Neugier dahinter, es war die gewohnte Empfangsformel, so als habe
man sich erst gestern gesehen und sei auf dem Laufenden. Es enthob
beide von Bericht und Rechtfertigung, eine peinliche Aufgabe für
Adelina, die sich davor gefürchtet hatte, eine Überflüssigkeit für
Franziska; denn, daß es ihr gut ging, sah man mit einem Blick auf
die Eleganz ihrer Person und ihres Raums. Franziska war eine
Zauberin der Selbstverständlichkeit, Inhalt und Geheimnis des
Trennungsjahres gingen in ihrem Lächeln auf – was kann sie aus
ihrer Lebenssicherheit bringen oder auch nur in Erstaunen
versetzen? Adelina hatte es plötzlich leicht, sie war sogar über
Einleitung und Anlauf hinweggehoben und sagte, die Hand der
Freundin streichelnd: »Mir geht es leidlich, Ziska; aber René geht
es schlecht.« René war nicht Graf [bookmark: page61] Bonde. Franziska fragte nicht, wer
René sei, so gut sie vergessen konnte. Eigentlich hieß der Tenor
Artur, Artur Spitzeder, den Nachnamen übernahm er unversehrt in die
Kunst, trotz seiner merklichen Bürgerlichkeit, nur den Vornamen
opferte er, und mit dem sylphenhaften Klang des neuen und modischen
zog er denn auch den Bürgersnamen genügend hinauf ins
Bühnensphärische. Franziska zwar hatte es nicht mitgemacht und ihn
beharrlich mit dem abgelegten Namen gerufen; in den Gesprächen mit
dem Mädchen Adelina nannte sie ihn Spitzeder. Adelina hatte nur in
ihren törichten Liebesbriefen den Sphärennamen geschrieben: jetzt
nannte sie ihn René, mit Geläufigkeit. Franziska fragte nicht, sie
fragte nichts, sie hörte zu, lächelnd, obgleich es ihm doch
schlecht ging, so schlecht, daß er ein ihm angebotenes Engagement
an ein Vorstadtvarieté nicht annehmen konnte, weil er keinen Frack
hatte, keine Wäsche, keine Lackstiefel. »Das wäre doch die Rettung
für ihn!« rief Adelina dringlich. Franziska schwieg. »Ich kann ihm
wohl hin und wieder zwanzig Mark oder auch fünfzig Mark geben«,
sagte Adelina, »aber mein: nicht, das wäre auffällig.«

		[bookmark: page62]
Franziska fragte: »Also wieviel?«

		Adelina antwortete: »René bat mich um fünfhundert.«

		Franziska stand auf, ging ins Nebenzimmer – Schlüssel
klingelten, ein Schloß schnappte, eine Schublade wurde aufgezogen,
stählern Schepperndes klappte auf und zu – sie kam zurück, fünf
blaue Scheine in der Hand, und lächelte immer noch. »Bedingung«,
sagte sie, »daß er die Quelle nicht erfährt, auch ein andersmal
nicht – nie!« Ob sie eine Quittung verlangen wird? fragte sich
Adelina; es war die letzte ihrer zahlreichen Ängste (oder
Vorängste; denn das Wiedersehen selber entband sie ja jeder
Schwierigkeit oder sogar jeder Hemmung), und auch diese Sorge war
vergeblich.

		Die Verbindung zwischen den beiden Frauen war nun wieder
hergestellt, es ging so zärtlich glatt und wunderlich einfach zu
wie einst bei ihrem ersten Zusammentreffen, mit der besonderen
Variante des unschönen Anlasses. Es war wieder so, daß
Abenteuerliches, Verbotenes und Sündhaftes um das heimliche Gehäuse
ihrer Freundschaft spukte, ihrer schwesterlichen Gefühle
füreinander. Die gleichsam mütterliche Beratung der ersten Zeit
zwar kam nicht wieder, [bookmark: page63] die Zeit verging und Adelina war kein
törichtes Mädchen mehr. Sie war eine Frau geworden, die den Rat
nicht suchte und allerlei von der Älteren gelernt hatte, zum
Beispiel den Unterschied von Vertrautheit und Vertraulichkeit, die
Grenzziehung vor dem inneren Hof der Erlebnisse. Sie erschien
übrigens nur in größeren Abständen bei der Freundin, so daß es
allein dadurch schon zu keinen fortlaufenden Berichten kommen
konnte; aber sie erschien keineswegs nur dann, wenn sie Geld für
René aufnehmen wollte. Über ihre Ehe wurde nichts gesprochen; daß
es damit nicht zum besten bestellt sei, bewies zur Genüge jener
fatale Kunstvorname, mit dem die Freundschaft wieder begonnen
hatte. Aber ablehnender noch verhielt sich Franziska gegen Adelinas
altes Abenteuer, gegen jede Andeutung über die Geschichte seiner
Wiederkehr, gegen jede Mitteilung über seinen Verlauf, so daß
Adelina selbst dann den Namen René nicht mehr aussprach, wenn sie
um Geld kam. Die Freundin brauchte hin und wieder Geld, sie bekam
es, weil man zu geben in der Lage war, und mochte damit tun, was
sie wollte. So wurde es gehalten. Daß dieser René, laut
Zeitungsreklame nun gänzlich verkünstelten [bookmark: page64] Namens als René Brio zum
ständigen Conférencier und Vortragskünstler des bekanntesten
Bohèmekabaretts der Landeshauptstadt aufgerückt, die Schamlosigkeit
besaß, als Klangreim auf Franziskas Namen aufzutreten und sich
durch Adelinas Zuwendungen die auskömmliche Gage erhöhen zu lassen,
konnte freilich für die beiden Frauen keinen Gesprächsstoff
abgeben. Manchmal zwar sah Adelina aus, als trüge sie ein schwer
bepacktes Herz; aber sie erleichterte sich es nicht, und Franziska
konnte ihr nicht helfen – oder sie wollte es nicht.

		Die Zeit verging, und nicht nur der fehlbare René rückte auf, in
seiner Sphäre; eines Tages war Adelina eine kleine Exzellenz; denn
Graf Bonde kam aus dem Schloß als Minister, mit dem Portefeuille
des Innern. Es stand in allen Zeitungen, durch Druckanordnung und
Letterngröße herausgehoben, die illustrierten Blätter brachten sein
Bild, und Franziska sah es sich an, genauer und interessierter als
einst die Fotografie von Adelinas Verlobtem. Nun ja, es war das
Gesicht eines adligen Mannes, der gleichzeitig ein hoher Beamter
war, und auf dem Bilde, wahrscheinlich auch im Leben, beherrschte
die Korrektheit das [bookmark: page65] etwas Hoffärtige und Selbstherrliche der
feudalen Miene. Unter der hohen und bereits kahlen Stirn blickten
helle, amtsstrenge Augen, dem Bilde nach kalte Augen, die Nase war
lang, schmal und gerade, über dem dünnen und verschlossenen Mund
saß ein angegrautes Bärtchen, ein sichtlich gepflegtes und täglich
gestutztes englisches Bärtchen, das die sehr lange Oberlippe
günstig verkleidete, das schmale und zarte Kinn stand angehoben
über dem hohen würdigen Eckkragen und der soliden Perle im
Krawattenknoten, die hochgeschlossene schwarze Weste ließ kaum
etwas vom Oberhemd sehen, wohl aber einen weißen Piquee-Vorstoß,
und der blinkend seidene Aufschlag des Gehrockes war von stumpfer
Borte eingefaßt: das Bild konnte nicht ministerieller sein. Nur die
schönen schmalen dünnwandigen Nasenflügel zeugten parteiisch für
die alte Rasse und gegen die Bürokratie und sahen aus, als
vibrierten sie nervös und leicht angewidert von der amtlichen
Gemessenheit. Franziska legte lächelnd das Blatt aus der Hand und
sagte halblaut vor sich hin: »Armes Kind …« Das arme Kind war
in den Zeitschriften der guten Gesellschaft abgebildet, zu Pferd,
im Wagen, [bookmark: page66] im
palmenstarrenden Wintergarten ihres Hauses und im Säuglingsheim
zwischen steiflächelnden Schwestern und weißen Kinderbettchen:
Gräfin Adelina Bonde, die anmutige junge Frau des neuernannten
Innenministers. Als sie vierzehn Tage später zur Freundin kam,
etwas abgespannt und vielleicht auch bedrückt, legte Franziska den
Arm um ihre dünnen Schultern und fragte: »Geht's gut, kleine
Exzellenz?« Das war zugleich auch die Gratulation. Adelina
antwortete wie von fern her: »Ach ja, ach ja, und in zehn Jahren
ist er so Gott will Ministerpräsident.« Dann bat sie um fünfhundert
Mark, wie zum Trotz.

		Ob etliche Zeit später die Veränderungen im Lebensfeld
Franziskas ebenfalls als ein Aufrücken zu bezeichnen waren, bleibe
dahingestellt. Zunächst sah es eher wie ein Abgleiten aus; denn der
alte wohlhabende Herr starb plötzlich, wenn auch sanft und
schmerzlos, und sein letzter Wille war so ehrwürdig wie sein
nunmehr erloschenes Gesicht und zugleich auch ein wenig fragwürdig
wie seine irdischen Geschäfte. Er vermachte nämlich seiner
Darlehensnichte ihre eigene Wohnungseinrichtung, sonst aber nichts,
und seinen Besitz der Kirche. Er rechnete ihr jedenfalls die [bookmark: page67] eingeheimsten
Gewinnanteile an, womöglich auch die potentiellen Werte der mit ihr
geteilten Geschäftspraktiken und -geheimnisse, oder er
vernachlässigte sie bewußt im Drange seines nicht einwandfreien
Gewissens und über den bestürzenden Gedanken an sein Seelenheil.
Franziska lavierte geschickt, verführerisch und ungerührt wie
immer. Aber es kam doch ein Tag, wo sie der Freundin sagen mußte:
»Im Augenblick kann ich dir nichts geben, Kindchen, der Augenblick
ist schwierig für mich selber.«

		»O Gott!« flüsterte Adelina mit blassen Lippen. Franziska sah
plötzlich böse aus, rothaarig, grünäugig, zum Fürchten.

		»Man droht dir wohl …«, sprach sie hitzig, es war keine
Frage, sondern schon selber eine Drohung.

		»O nein! O nein!« rief Adelina und riß die Augen auf. Sie bekam
das Geld acht Tage später. Der schwierige Moment schien also
überwunden, die Freundschaft lief weiter zwischen den Dämmen, die
sie vor dem Innenhof der Erlebnisse schützten oder umgekehrt: das
eigene Lebensfeld vor der Freundschaft, und solche Verfehlungen und
Ausbrüche wie Adelinas lippenblasses Angstgeständnis und Franziskas
Hexendrohung [bookmark: page68]
kamen nicht mehr vor. Frau Vio brachte offenbar weiterhin anderen
Partnern Glück, sowohl mit ihrer Person als auch mit den ererbten
Praktiken; denn ihr Aufwand nahm zu und die Umstände ihres Lebens
verrieten sich als immer angenehmer. Daß sie schließlich ihre
Geschäfte ohne Partner betrieb, auf eigene Faust und für eigene
Rechnung, und den letzten Teilhaberaspiranten, Herrn Leitschuh,
durch eine Doppelohrfeige zugleich desillusionierte und zum Knappen
schlug, zum brauchbaren Angestellten, gehörte zum
Geschäftsgeheimnis, auf das am allerwenigsten die Freundin
neugierig war – so wenig doch wie Franziska auf Adelinas
Teilhaberschaft am Leben der höchsten Bürokratie einerseits und
niedriger Bänkelsängerei andererseits.

		Auch als die Gräfin Bonde dann Frau Vio als Herrin des
»Volkskredits«, des gelben Hauses und der »Goldquelle« fand, lief
es ohne viele Erklärungen und großes Erstaunen ab, wie alle
Veränderungen jenseits des Dammes, die auch nach außen hin in
Erscheinung traten. Ob Exzellenz oder Betriebsleiterin, es kam nun
einmal zu diesem und zu jenem Leben, es ragte über den Damm, der
Untergrund blieb verborgen, man [bookmark: page69] gratulierte sich nebenbei und spöttisch
leichtfertig und kümmerte sich nicht weiter darum. Adelina sah und
wußte vom Treiben des »Volkskredits« nicht viel mehr als früher von
den Geschäften der Darleherin Vio; denn sie kam ja nur in
Franziskas Privatwohnung, zumeist nach Geschäftsschluß, und sie
brauchte nicht einmal die mißlich gewordene Straße zu betreten
(nicht ahnend doch, daß die Straße in Verruf gekommen sei), weil
der Eingang zur Privatwohnung in der still und brav gebliebenen
Parallelgasse lag. So völlig von der Fieberluft des gelben Hauses
abgeschlossen und unberührt wäre die Freundschaft auch geblieben,
wenn es nicht jemanden gegeben hätte, der sich eine sehr genaue
Vorstellung vom Sinn und Zweck des tropisch aufblühenden
»Volkskredits« machte. Denn Adelina, die längere Zeit keinen
Geldbedarf geäußert hatte, wartete plötzlich und engen Tones mit
einem Geschäftsvorschlag auf, mit einem sichtlich ihrem
ahnungslosen Munde eingelernten Kreditunternehmen: mit 25 000 Mark
das Betriebskapital an dem bekanntlich gutgehenden Künstlerkabarett
»Die Guillotine« gegen Verzinsung und Gewinnanteil zu erweitern.
Sie [bookmark: page70] schwieg und
sah die Freundin ängstlich an, die durchaus nicht lächelte, wohl
weil es sich um Geschäftliches handelte. Doch überraschend fragte
Franziska: »Läßt man dich dann mit Geldforderungen in Ruhe?«

		Adelina antwortete leise: »Man hat es mir versprochen.«

		Das besagte zwar wenig, meinte Franziska, und erforderlich sei,
daß Adelina bereits bei der Prüfung des Kreditansinnens und
natürlich bei der Kreditierung selber aus dem Spiel bliebe, während
andererseits sie, Franziska, keine Lust verspüre, sich mit der
Sache persönlich zu befassen: aber sie habe da den geeigneten Mann.
Der geeignete Mann war Herr Leitschuh, und er verzog das
verteufelte Gesicht geringschätzig, als er von dem Geschäft hörte.
Aber Franziska sagte: »Ich möchte dem da, wenn nötig, die Kehle
zuschnüren können.« Eine grausame Äußerung, aber womöglich
Volkskredit-Jargon.

		Das Geschäft wurde gemacht, ein recht unbedeutendes. Die
Freundinnen sprachen nicht mehr davon, die Freundschaft kehrte in
die Klausur zurück, die nicht einmal mehr von Geldforderungen
gestört wurde. Das Leben ging weiter. [bookmark: page71]

	
		
		Drittes Kapitel

		Es sei dringend, hatte Fräulein Nebel gesagt und es mit
zierlicher Bewegung der Schultern zugleich bekräftigt und
entschuldigt. Aber was gibt es Dringendes in dieser
wohltemperierten und neutralisierten Beziehung, deren zweiseitige
Bedingung eben das Unaufdringliche war, das Takt- und
Rücksichtsvolle, die Beachtung der gezogenen Grenze, hinter der das
Eigene lebte und auch das Tägliche sich abspielte, gerade das
Tägliche, in diesem Falle die Zeit des Geschäftes, die Bürostunde.
In Adelinas doppelschichtigem Dasein, auf das Franziska nicht
neugierig war, rührte erfahrungsgemäß nur die untere Schicht eine
gelegentliche Dringlichkeit auf, über den Freundschaftswall hinweg:
sollte also Adelina die Störung, die doch schon fast ein
Vertragsbruch war, wahrhaftig für den Mitinhaber der »Guillotine«
wagen, für den Halsabschneider, dem man seinerseits die Kehle
zuschnüren konnte, so [bookmark: page72] war die Stunde schlecht gewählt, sehr schlecht.
Franziska sah böse aus, Fräulein Nebel lächelte noch freundlicher:
»Oder wollen Sie noch rasch Nummer vier drannehmen, Frau Vio, eine
Dame mit Visitenkarte …«

		Doch das war es nicht, was die Queen überlegte. Sie bedachte
etwas anderes, ihr kam ein schneller spitzer Gedanke, der ganz
folgerichtig und harmlos tat, aber im Grunde eine Strafe bedeutete
oder gar noch mehr, ein unguter Gedanke: wer mich jetzt sprechen
will, der muß zu mir ins Büro kommen. Franziska, eine Frau des
schnellen, oft auch hitzigen Entschlusses, setzte sich wieder an
den Schreibtisch und sagte: »Nummer vier soll warten. Laufen Sie
hinauf und bitten Sie Frau Adelina, sich herzubemühen.«

		Fräulein Nebel tat die Puppenaugen auf, bewegte wieder die
Schultern, doch nicht mehr zierlich, sondern gewunden oder so, als
kitzele es sie im Rücken, und wurde merkwürdigerweise rot. »Aber,
Frau Vio …«, flüsterte sie.

		»Was: aber?« unterbrach die Queen streng, und Fräulein Nebel
hatte zu gehorchen. Sie hatte einen leichten Gang, die zierliche
und leichte Person: dennoch läutete draußen, hinter der [bookmark: page73] Bürowand, die eiserne
Wendeltreppe unter den Stöckelschuhen der Hinaufhuschenden, ein
ungewöhnliches Geräusch für Franziska. Ein folgerichtiger Gedanke:
den Verstoß gegen die Regel durch den Gegenstoß zu bestrafen, durch
den Umstoß der Schutzmauer? Und »Aber …« flüsterte das
Fräulein Nebel, Freundin Leitschuhs, des »Guillotine«-Kontrolleurs,
der selbstverständlich alles wußte? Wieviel also drang im nächsten
Augenblick schon durch die jähzornig aufgebrochene Lücke ins
Tägliche? Ja, ist denn dieser Tag noch das Tägliche, die Regel noch
das Gültige und Adelinas Dringlichkeit das vermutbar
Strafwürdige?

		Die Wendeltreppe klingelte jetzt unter doppeltem Anschlag,
unregelmäßig und ganz zerfahren. »Es tut mir ja schon leid«,
flüsterte Franziska für sich. Doch sie stand nicht auf und sprang
nicht fort, um die Freundin noch vor dem Vorraum abzufangen und
wieder die Treppe hinaufzuführen, in die gewohnte
Wohnungsheimlichkeit. Sie blieb sitzen, festgebannt und plötzlich
mit Herzklopfen. Fräulein Nebel, die fühlsame Seele, hatte schon
vor dem Hinaufgehen einen äußerst ungewöhnlichen, vielleicht ihren
ersten [bookmark: page74]
Beweis von Umsicht und selbständiger Tatkraft abgegeben – eine um
so anerkennenswertere Leistung, als sie darauf angelegt war,
ungesehen und also auch unbelohnt zu bleiben: indem sie nämlich im
Vorraum die Milchglastür zum Sekretariat nicht nur schloß, sondern
auch leise verriegelte. Sie hatte sich also die Gewißheit
verschafft, den umraunten Decknamen, der doch eben für sie oder für
Herrn Leitschuh (es war das gleiche) kostbar war, weil man wußte,
was dahinter steckte, in seiner plötzlichen, aber beileibe nicht
angeglotzten Sichtbarkeit doch wiederum unsichtbar zur ungestüm
leichtsinnigen Herrin zu schaffen. Und so diskret schloß sich jetzt
hinter der Eintretenden die Tür des Privatbüros, daß sich Adelina
rasch umschaute, ob sie denn allein gekommen oder überhaupt
begleitet worden sei.

		Sie war indessen, dem Anschein nach, weder verlegen noch
beklommen, hier zu sein, im Unbekannten und Verbotenen. Vielleicht
war es die Erziehung durch die große Stellung, vielleicht war es
die Erziehung durch Franziska, daß sie unbefangen blieb und den
kargen Raum, der, von der Wohnung oben gänzlich unterschieden, dem
[bookmark: page75]
Tagesgeschäft der Freundin diente, nicht einmal musterte. Franziska
spürte eine jähe und starke Freude an ihr und dennoch das
Herzklopfen.

		»Es tut mir ja so leid«, sagte sie schuldbewußt und küßte sie
auf die Wange, »daß ich dich hier in diesem abscheulichen Büro
empfangen muß, Ada-Kind, aber du verstehst schon, in dieser
Stunde …«

		»Natürlich versteh ich«, versicherte Adelina, »es ist ja auch
nichts dabei, Ziska, und ich wäre ja auch niemals um diese Stunde
gekommen und hätte dich gestört, wenn nicht … wenn
nicht …« Nun fand sie doch nicht das richtige Wort und
schwieg. Aber Franziska kannte sie gut: sie stockte nicht aus
Verlegenheit und nicht aus Bedrängnis über die eigene Sache, die
alte peinliche Geschichte, sie wandte sich um, nahm den
Besucherstuhl, der neben dem Schreibtisch stand, und zog ihn nahe
zur Freundin heran, sie setzte sich und legte die Hand sanft auf
Franziskas Knie – ja, sie stockte nicht in eigener Sache, sondern
aus Schonung für die andere. »Also«, fragte Franziska, viel zu
ernst und leise für die Vorspiegelung der falschen Tatsache, »was
haben wir für Schmerzen, Kindchen?«

		[bookmark: page76]
Adelina ging darauf nicht ein, aber sie berichtigte auch nicht. Sie
wußte nur nicht, ob sie, um Franziskas willen, nicht ein wenig
lächeln sollte, so als handelte es sich um ein Anliegen, oder ob es
sich doch verbot zu lächeln. So kam eine Ungewißheit in ihr zartes
Gesicht, ein Zucken um den Mund nur, und Franziska hatte Angst.

		»Denk dir, Ziska«, sagte Adelina, »heute beim Frühstück wurde
vom ›Volkskredit‹ gesprochen.«

		»Wer sprach?« unterbrach Franziska.

		Was war das für eine Frage? Adelina streichelte das Knie der
Freundin. »Mein Mann«, sprach sie, »erzählt mir ganz gerne
Berufliches, es ist das einfachste für ihn – zumeist allerdings nur
Personelles, von Geheimräten und Regierungsräten oder auch von
angenehmen und unangenehmen Kollegen und Abgeordneten und
so …«

		»Ja«, unterbrach Franziska, »von dem Warnungszirkular der
Regierung an die Bezirksämter weiß ich bereits.«

		»Warnungszirkular …«, wiederholte Adelina und schien
unsicher.

		»Nun ja, die Warnung vor dem ›Volkskredit‹«, erklärte Franziska,
schluckte und fügte dann hochmütig hinzu: »Aber du kannst dich
[bookmark: page77]
beruhigen, Kindchen, sie hat gar keine Wirkung, Gott sei Dank, gar
keine!«

		»Aber …«, meinte Adelina nachdenklich, »ich verstehe nicht
ganz, Ziska – deshalb komme ich ja! Die Warnung soll doch erst
publiziert werden …« Sie schwieg; denn unter ihrer Hand
preßten sich Franziskas Knie zusammen.

		»Publiziert?« fragte Franziska. Ihr Gesicht übrigens sah ruhig
aus.

		»Ja, in der Presse.«

		»Aber man kann doch die Presse, die mir zum Teil ganz
wohlgesinnt ist, nicht zwingen, gegen mich zu schreiben!«

		»Auflagenachricht, Ziska, ›Das Ministerium des Innern teilt
mit‹, und dann kommt die Mitteilung, in allen Blättern.«

		»So«, sagte Franziska und langte nach einer Zigarette, mit
heftiger Hand. Sie vergaß, die Schachtel der Freundin anzubieten.
Sie zerbrach zwei Zündhölzchen an der Reibfläche, das dritte erst
gab das Flämmchen.

		»Was kann man dir denn eigentlich tun?« fragte Adelina leise und
vorsichtig.

		»Gar nichts!«

		Adelina schüttelte den Kopf. »Aber man glaubt [bookmark: page78] doch offenbar,
Handhaben gegen dich zu besitzen; denn die Warnungspublikation sei
nur die Vorbereitung zur Operation, sagte Bonde; dann werde
zugepackt und geschnitten, ohne Chloroform. Er liebt manchmal
solche rohe Bilder, obgleich sie gar nicht zu ihm passen.«

		»Ja, sehr roh«, sagte Franziska mit ganz tiefer Stimme, sie
knurrte es fast, die Zigarette zwischen den Lippen. Dann rauchte
sie schweigend, die Augen beinahe geschlossen.

		Jetzt schlug eine Lärmwelle vom Schalterraum herein und ebbte
gleich wieder zurück. Vielleicht war Leitschuh in den Vorraum
getreten, vielleicht kommt er jetzt herein, kaum anklopfend, wie es
sein Recht ist. Franziska blinzelte zur Tür. Warum sollte er nicht
hereinkommen, der Teufelskerl, es gäbe dies und das zu erledigen,
es gibt immer einen Anlaß für den Prokuristen zu erscheinen. Und
wie verhält sich Adelina zu dem Sekundenausschnitt aus dem
täglichen Brausen, das sie doch nicht kennt und sie wohl
erschrecken müßte? Franziska prüfte aus den Augenwinkeln: ja, die
kleine Gräfin und Ministersfrau warf den Kopf zurück und sah zur
Decke, als ob der Lärm von oben käme.

		[bookmark: page79] »Kleines
Gebrüll aus dem Raubtierhaus«, sagte Franziska und sah wieder zur
Tür; aber niemand kam, er kam nicht, der unzulängliche Jettatore,
der Pseudo-Mephisto, und ihn zu zitieren, geht wohl nicht an.

		Adelina betrachtete jetzt Franziskas Profil, das weich und hart
sein konnte, wie das bewunderte Gesicht, und jetzt hart war, mit
kurzer böser Nase und starkem bösem Kinn. »Ja«, meinte sie
benommen, »es klingt schon so, als wenn sie alle hungrig
wären.«

		Franziska entblößte etwas die starken Zähne, ohne doch zu
lächeln, und fragte: »Wann will er mich denn schlachten, der hohe
Herr?«

		Adelina zog die Schultern hoch. »Das sagte er nicht«, antwortete
sie verschüchtert.

		»Und wann gibt er die Auflagenachricht in die Presse?«

		»Wohl sehr bald, denk ich …«

		»Wann? An welchem Tag? Zu welcher Stunde?«

		»Das weiß ich nicht …«, flüsterte Adelina.

		»Aber das ist doch das Wichtigste!« rief Franziska mit Schärfe,
»danach wenigstens hättest du doch fragen können!«

		[bookmark: page80]
Adelina wurde blaß. »Wie behandelst du mich denn, Franziska?«
flüsterte sie.

		Franziska wandte ihr das Gesicht zu und dann auch den Körper;
denn sie drehte den nachgiebigen Schreibtischstuhl mit einem
kleinen Ruck in ihre Richtung; sie lächelte jetzt, die Augen aber
blieben zornig. »Na, sei nicht böse, Kindchen, es ist ja
schließlich einzusehen, daß du nicht gerade fragelustig aufgelegt
warst.« Sie betonte das »Du«.

		Adelina war nicht böse; aber sie bewunderte auch nicht das
Lächeln, das nicht recht am Platze war, so wenig wie die Betonung
in der Antwort. »Ich?« fragte sie verblüfft.

		»Adalein!« rief die Freundin, Grübchen in den Wangen, und griff
nach Adelinas Hand, »was magst du wohl für ein Gesicht dabei
gemacht haben! Oder sieht dich dein Mann nicht an, wenn er dir
Personelles erzählt?«

		»Warum soll er mich denn nicht ansehen, Franziska, und warum
soll ich denn im Gesicht …«

		»Na, Kindchen«, ermunterte Franziska, als nehme sie die Beichte
ab, »du hast doch Angst gehabt.«
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»Gewiß habe ich um dich Angst gehabt, ganz im Innern …«

		»Ach, nur um mich«, unterbrach Franziska, und so erstaunt schien
sie, daß sie es wiederholte: »Nur um mich …«

		Sie ließ auch die Hand der Freundin fahren, oder Adelina entzog
sie ihr; denn sie wollte von hier fort, so schnell wie möglich.
»Ich habe es dir also nun gesagt, Franziska, ich will nicht mehr
stören.« Sie stand auf, Franziska blieb sitzen. »Danke, danke«,
sprach sie nachdenklich und sah sie nun von unten an; »lieb von
dir, sehr lieb, Ada – aber du hast eben, wie die Dinge zu liegen
scheinen, gar keinen Einfluß auf deinen Mann – oder doch?«

		»Ich? Ich?« fragte Adelina entsetzt.

		»Du könntest auch nicht, Ada, einen Einfluß auf ihn gewinnen,
oder sagen wir: erobern – nein? Aus Not und Notwehr entstehen einem
bekanntlich ganz neue und kaum glaubliche Kräfte …«

		Adelina hielt sich nicht mehr, sie schluchzte auf: »Was willst
du denn immer mit mir, immerzu mit mir!«

		Franziska hatte sich aufs neue zu wundern: [bookmark: page82] »Aber Kindchen, es geht nun
doch auf Spitz und Knopf!« sprach sie kopfschüttelnd.

		Als sie dann den Arm ausstreckte, um zu klingeln, hielt ihr
Adelina die Hand fest und sagte ganz schnell: »Bitte nein! Bitte
nein!«

		»Aber Fräulein Nebel, eine vollkommen zuverlässige Person, hat
dich doch auch heruntergeführt!« Sie stand jedoch auf, nahm
Adelinas Arm und sagte weich: »Also dann komm mit mir, Kindchen.«
Sie ging auch als erste durch die Tür ins Vorzimmer, weil die
Freundin es wünschte. Der Raum war leer, die Glastür zum
Sekretariat geschlossen. Auf der Wendeltreppe sah Adelina über sich
die schönen schlanken Beine der Freundin; denn Franziska hatte den
Rock gerafft und nahm zwei Stufen auf einmal, sie hatte es eilig.
Ich will es sie oben bitten, dachte Adelina, oben wird sie anders
sein … Doch oben, in der kleinen lautlosen Diele, mit
Teppichen am Boden und an den Wänden und mit Franziskas Parfüm in
der Luft, hielt ihr die Freundin schon die Hand hin. »Seh ich dich
bald, Kindchen?« fragte sie, wie immer zum Abschied.

		»Ja«, flüsterte Adelina und wurde rot. Denn das war eine Lüge.
[bookmark: page83]

		 

		Frau Vio polterte die Wendeltreppe hinunter – der Prokurist und
Fräulein Nebel sahen sich an. »Leitschuh!« tönte es nach dem
Klinkenschlag aus dem Vorzimmer. Der Prokurist lief ins Privatbüro,
wo die Queen mit kleinen schnellen wuchtigen Schritten hin und her
ging. Ob er wisse, wer eben da gewesen sei, fragte sie im Gehen. Er
räusperte sich. »Natürlich wissen Sie es!« schrie sie ihn an,
stehenbleibend.

		»Natürlich weiß ich es«, wiederholte er mit Ruhe.

		»Und neugierig waren Sie doch wohl auch, warum sie kam?«

		»Neugierig …«, machte Herr Leitschuh unbestimmt und
grinste.

		»Und wenn Sie schon das Kombinationsgenie sind, das Sie zu sein
vorgeben: warum sind Sie dann nicht hineingestolpert und mit einer
Entschuldigung wieder verschwunden?«

		Herr Leitschuh sah sie überrascht an und sagte nur:
»Bewundernswert!«

		»Sie nicht, mein Lieber!«

		»Ich nicht«, meinte er bescheiden, »ich stand ja nur im Vorraum
hinter der Tür und hörte zu – ungefähr bis auf ›Spitz und
Knopf‹ …«

		[bookmark: page84] »Alter
Halunke«, sagte sie anerkennend.

		Dann kam Nummer 4 der Sprechstunde, eine dürre Dame mittleren
Alters, die keine Ungeduld gezeigt hatte, weil Geduld, viel Geduld
zu ihrer charitativen Aufgabe gehörte – Frau Regierungsrat
Schleeboom mit Visitenkarte, Komiteedame des neuen
Tuberkulosenheims auf der Albertshöhe, mit dem ehrenvollen Auftrag,
Frau Franziska Vio in Anbetracht ihrer stadtbekannten Wohltätigkeit
zu bitten, sich ebenfalls in den Dienst der guten Sache zu stellen
und womöglich unter den Förderern zu figurieren, in der
allerhöchsten und allerbesten Gesellschaft, neben Mitgliedern des
königlichen Hauses, der Hocharistokratie, der Hochfinanz – wie denn
überhaupt das ganze Unternehmen unter dem Protektorat der Regierung
stünde und der Vorsitzende des Kuratoriums kein geringerer sei als
seine Exzellenz der Herr Minister des Innern in Person. Hier war es
denn auch, wo Frau Franziska Vio, die von Anfang an nicht abgeneigt
schien, ihre stadtbekannte Wohltätigkeit aufs neue zu beweisen, das
regste Interesse an der Sache bekundete. Sie zeichnete tausend
Mark, einen Betrag, der das Warten verlohnte. [bookmark: page85]

	
		
		Viertes Kapitel

		Noch während Matthias Bonde das in der überdeckten Auffahrt
wartende Elektromobil bestieg, dachte er an seine Frau, in der wohl
doch eine Influenza steckte, ihrer etwas fahrigen Ableugnung von
Hals- oder Kopfweh zum Trotz. Doch schon als der Wagen das sanft
gekrümmte Gefäll zum Gittertor des Vorgartens hinabrollte und,
vorbei an dem militärisch salutierenden Hausmeister und mit der
Dreiklanghupe warnend, in die belebte Allee einschwenkte, dachte
der Minister, auf die Uhr schauend und sich seine sprichwörtliche
Pünktlichkeit bestätigend, an den Amtstag, der in gewohnter Ordnung
und Übersichtlichkeit vor ihm lag. Er liebte Ordnung und Übersicht
– die Ruhmesstraße der Residenz, die jetzt nach der Durchfahrt des
Triumphbogens in ihrer klaren Großartigkeit vor ihm lag, breit und
baumlos, gleichsam respektvoll gesäumt von der gediegenen Monotonie
glatter Hausfassaden, war [bookmark: page86] ihm von je die erhabene und erhebende Zufahrt zu
Pflicht und Würde, und in das wohlige Gefühl, lautlos oder mit
dreitönigem Signal diese topographische Ordnung und Übersicht zu
durchmessen, mischte sich jetzt immer noch das kleine Bedauern,
nicht mehr die Equipage zu benutzen und von dem Prachtkilometer der
beispielhaften Straße den doppelten Zeitgenuß zu haben. Doch die
Vorzüge des kürzlich erworbenen elektrischen Gefährtes standen
außer Zweifel – Adelina war sogar für einen Benzinwagen
eingetreten, zu dem sich der geruch- und lärmempfindliche Minister
allerdings nicht verstehen konnte –; überdies liefen ja alle diese
Empfindungen, die Freude an der Straße mit eingeschlossen, nur am
Rande mit, in rücksichtsvoller Entfernung von dem Amtsgedanken. Die
Fahrt dauerte ein paar Minuten, schon fing der edle Platz in der
Umarmung der Ruhmeshalle den Paradelauf der Straße auf, und
klösterlich angeschmiegt an die barocke Hofkirche leitete das
Amtsgebäude des Grafen Bonde die ziemlich enge Hauptgeschäftsstraße
ein und damit die Innenstadt. Jetzt wird das Elektromobil
klangreich aufbellen, der Chauffeur Rudolf den betreßten Ärmel
warnend nach [bookmark: page87]
rechts strecken und das Gefährt mit erfreulicher Geschicklichkeit
in den ziemlich engen Torweg hineinlotsen. Oberhauswart Obermayer
hat bereits vor dem Portal zu stehen, um die Wagentür zu öffnen,
sodann die Drehtür des Windfangs in nicht zu schnelle und nicht zu
langsame Bewegung zu setzen und schließlich, während Exzellenz über
den dicken roten Treppenläufer lautlos hinanstieg, das elektrische
Klingelsignal zu geben – so daß also Regierungsrat Dr. Schmidt
bereits im Kabinett stand, wenn der Chef erschien.

		Ordnung und Übersicht gehörten sowohl zur Apparatur des
Dienstgeschäftes als auch, im weiteren Sinne, zur glatten Laufbahn
und zur gemessenen Zielstrebigkeit seines Lebens überhaupt. Das
hatte beruflich seine guten Früchte getragen, förderte zugleich
aber in der persönlichen Sinnesart eine gewisse Bequemlichkeit,
eine übertriebene Neigung zum Reibungslosen, Abneigung also vor
Widerständen und eine starke Empfindlichkeit gegen Störungen, die
nicht in den Geschäftsbereich gehörten und nicht mit den Mitteln
der Amtsgewalt beseitigt werden konnten. Der energische Beamte, der
dazu da [bookmark: page88] war,
den von ihm verwalteten Bezirk des Staates vor Unordnung zu
schützen und von jedem Störenfried zu befreien, hatte ein so
starkes Bedürfnis, den Rücken frei und das private Leben
konfliktlos zu erhalten, daß er sich zuweilen selber fragte, ob er
sogar die unwürdige Fähigkeit aufbringen würde, seine Augen zu
schließen, wenn der offene Blick in persönliche Verhältnisse etwas
Unordentliches, Unübersichtliches, dem Musterfrieden Abträgliches
zu entdecken drohte. Jedoch schon diese Selbstfrage – mochte sie
auch selten gestellt und noch niemals entscheidend beantwortet
worden sein – zeigte an, daß die Zufriedenheit über seine korrekte
und erfolgreiche Existenz nicht so vollkommen war, so niet- und
nagelfest, wie sie den Anschein hatte.

		Während Regierungsrat Schmidt, der persönliche Gehilfe, auf
seine erfreulich knappe, wenn auch leicht zur Schärfe neigende Art
eine Vorlage des Wege- und Straßenbau-Departements in Erinnerung
brachte, geschah das Ungewöhnliche, daß dem Minister wieder die
veränderte Adelina in den Kopf kam, in den Nebensinn zunächst, in
sonderbarer Assoziation mit der schwarzen [bookmark: page89] Ledermappe, die er gerade
öffnete, um ihr die zu Hause bearbeiteten Akten zu entnehmen. Er
hatte gestern abend gerade die Akten in die Mappe getan und sie
geschlossen, mit dem Schlüsselchen eingeschlossen, als Adelina zu
ihm in die Bibliothek kam – die Uhr zeigte zehn Minuten nach halb
zwölf. Wie kam sie dazu, zu diesem gänzlich unüblichen Nachtbesuch,
wenn nicht aus jener fiebrigen Unruhe heraus, die er seit gestern
oder vorgestern an ihr bemerkte? Auch die nicht häufigen Abende
ohne gesellschaftliche Verpflichtung waren angenehm und mit
höflicher Rücksicht auf den nun einmal bestehenden
Gesprächsstoffmangel der Eheleute geregelt: bis zehn Uhr abends
wurde Bézique gespielt, und dann war jeder frei, der Herr für seine
Akten in der Bibliothek, die Dame in ihren Räumen des Oberstockes
für irgendeinen Zeitvertreib, nach dem er sich übrigens, wie es ihm
flüchtig durch den Sinn kam, noch niemals erkundigt hatte. Zu
welchem Zweck also war Adelina gegen alle Art um halb zwölf nachts
in der Bibliothek erschienen, anscheinend aus dem Bett heraus oder
vor dem Bettgang, im Peignoir? – zu keinem erkennbaren. Und was
redete sie? – zunächst nichts. [bookmark: page90] Sie beugte sich über den Schreibtisch, mit
aufgelehnten Ellbogen, und sah ihn auf eine Weise an, die man
verstört nennen konnte und ihn zu dem Vorschlag berechtigte,
Baldriantropfen zu nehmen. Sie antwortete darauf mit einer Grimasse
des Lächelns, so weit die sanfte Ordnung und übersichtliche
Hübschheit ihres Gesichtes sich verzerren konnte – nun ja, es war
wohl nur ein vergewaltigtes Weinen, also ein weiteres Zeugnis ihres
krankhaft erregten Zustandes, und Graf Matthias war sofort bereit,
Geheimrat Pollack, den Hausarzt, telefonisch herbeizurufen.
Daraufhin endlich sagte sie ein Wort, aber ein geradezu irres: »Ach
ja, ach ja, den Arzt kann man anrufen – aber dich, aber dich?« Und
als er sie begütigend, wie es einer Kranken gebührt, und auf ihren
Fieberwahn eingehend, dennoch aber sehr peinlich berührt fragte, ob
sie sich, wenn möglich, hinsichtlich der als mangelhaft beklagten
Kommunikationsmöglichkeit des näheren äußern könne, hatte sie nur,
wie verlegen, mit dem Nickelverschluß der Aktenmappe gespielt und
dabei geflüstert: »Verschlossen wie der Herr …« Das war alles,
eine Fieberangelegenheit, wenn auch von unangenehmer Anzüglichkeit.
[bookmark: page91] Den Arzt
verbat sie sich mit ganz vernünftigen Worten, und dann ging sie,
sich artig entschuldigend.

		 

		»Exzellenz, zehn Uhr fünfzehn«, erinnerte Dr. Schmidt.

		Die erste Amtsstunde war nun schon verrollt – keine Zeit lief
für Graf Bonde so schnell wie die geregelte und planvolle des
Dienstes –, der Nebengedanke an Adelina und ihre bedauerliche
Verkühlung war längst mit der Aktenmappe abgelegt, Dr. Schmidt
hatte bereits den allmorgendlichen Wunsch- und Merkzettel der
Departements vorgetragen, und der Minister selber war damit
beschäftigt, eine Verfügung zum Geschäftsbereich des Grundbuchamtes
zu revidieren. »Schon bereit«, nickte er jovial, »also die
Besucherliste für heute.«

		»Erfreulich«, meinte Dr. Schmidt und reichte ihm ein Blatt, »nur
diese Wohltätigkeitsdame, die sich vorgestern telefonisch hat
anmelden lassen, um des guten Zweckes willen angenommen wurde und
übrigens schon seit neun Uhr fünfzig zur Stelle ist.«

		Der Minister überflog das Blatt: »Aha … na [bookmark: page92] ja, Wohltäterinnen wollen sich
sehen lassen. Also bitte.«

		»Übrigens, Exzellenz«, meinte Dr. Schmidt, »man könnte wohl, da
es sich doch nur um die eine Audienz handelt, den Regierungsrat
Krieger von der Polizeidirektion auf zehn Uhr fünfzig
befehlen.«

		»Wie war disponiert?« fragte Bonde.

		»Daß nach den Audienzen telefonischer Bescheid erfolge.«

		»Na also«, meinte der Minister, »dann lassen wir es dabei.
Umdisponierungen ohne zwingenden Grund sind mir ja immer ein
bißchen zuwider, lieber Doktor. Und nun die Wohltäterin.«

		 

		Als die Dame, die für eine Wohltäterin ziemlich junge Dame in
einem einfachen, dunklen, aber – wie Graf Matthias sehr wohl
beurteilen konnte – ausgezeichnet gearbeiteten Schneiderkostüm
eintrat, übrigens recht unbefangen oder geradezu forsch, erhob sich
der Minister von seinem hochlehnigen Arbeitssessel, ohne jedoch
hinter dem Schreibtisch hervorzutreten, deutete eine Verbeugung an
und blieb dann gleich, die Hände auf die Schreibtischplatte
stützend, geneigten [bookmark: page93] Kopfes in unauffälliger Leseverbindung mit der vor
ihm liegenden Besucherliste: »Frau Franziska Spitzeder, nicht wahr?
Guten Tag, gnädige Frau. Sie kommen wegen des neuen
Tuberkulosenheims auf der Alberthöhe, nicht wahr? Bitte nehmen Sie
Platz.«

		Er wies auf den braunledernen Klubsessel, der vor dem
Schreibtisch stand. Die Dame hatte zweimal »Jawohl« gesagt, mit
dunkler und angenehmer Stimme, und jetzt setzte sie sich. Der
Minister nahm seinen Platz wieder ein und warf einen raschen Blick
auf die Besucherin. Fast alle Menschen, die dieser Sessel trug,
saßen mit ehrfurchtssteifem Rücken auf der Kante: die Wohltäterin
aber setzte sich tief in den Sessel hinein und verstand es dennoch,
eine anmutig gesammelte Haltung zu bewahren. Sie streifte langsam
den Handschuh von der rechten Hand, schlug die überraschend hellen
Augen auf und fragte: »Darf man hier rauchen, Exzellenz?«

		– Vielleicht Amerikanerin, dachte Bonde, wenn auch kein Akzent
feststellbar. Er sagte mit gemessener Höflichkeit: »Bitte sehr.«
Die Dame öffnete ohne Hast die Handtasche und entnahm einer kleinen
goldenen Tabatiere eine Zigarette [bookmark: page94] – sie wartete einen Augenblick,
vielleicht weil sie erwartete, daß der Minister ihr Feuer reichen
würde: dann ließ sie ein goldenes Feuerzeug entflammen. Bonde hatte
die Augen auf der Liste. »Sie ließen verlauten, gnädige Frau, daß
Sie bereit wären, dem Baufonds eine Summe beizusteuern. Ich bin der
Vorsitzende des Kuratoriums, wie Sie wissen, und stehe Ihnen in
jeder Weise zur Verfügung. Es wird mir eine Freude sein, Ihr
edelmütiges Hilfswerk der allerhöchsten Stelle bekanntzugeben und
natürlich auch, wenn Sie nichts dagegen haben, der
Öffentlichkeit …« Er blickte auf; denn er hörte von der Dame
einen hellen Laut, der wie der Anschlag eines Gelächters klang, und
er sah auch, daß sie zum mindesten lächelte oder noch lachte, nur
lautlos, mit schrägen grünen Augen, Wangengrübchen unter den hohen
Backenknochen und mit blendend weißen Zähnen; er vermerkte ferner,
daß sie eigentümlich schön war.

		»Ob ich etwas gegen die Öffentlichkeit habe«, sprach sie, und
auch ihre Stimme vibrierte wie im lautlosen Lachen, »davon später,
Exzellenz. Zunächst nur, daß ich unter Umständen zwanzigtausend
Mark gebe, vielleicht auch mehr …«

		[bookmark: page95] Die
Antwort gefiel ihm nicht, der recht hohen Summe zum Trotz und
obgleich er wußte, daß es nicht nur Wohltäter gab, die sich sehen
und ministeriell rühmen lassen wollten, sondern auch solche, denen
wunderliche Bedingungen und launische Geheimnistuerei die
notwendige Befriedigung verschafften. Ihm gefiel das unterirdische
Gelächter nicht, das zu keiner noch so bizarr gearteten Wohltat
paßte und als Antwort auf seine höflich und würdig vorquittierte
Dankbarkeit, der Staatsdankbarkeit doch, unziemlich genannt werden
mußte. »Unter Umständen?« fragte er pedantisch (er hätte ohne das
Mißfallen und als kluger Kurator gewiß zuerst die stattliche Ziffer
begrüßt und die bedingende Kaprize in einen Nebensatz abgedrängt);
»verzeihen Sie, Frau …« Er suchte in der Liste, als besäße er
nicht nächst Dr. Schmidt das beste Namensgedächtnis im Amt, und die
Dame ließ ihn suchen. »Frau Spitzeder, bedeuten diese Umstände
sozusagen die Vorbedingung für das großzügige Geschenk oder
beeinflussen sie nur den Zeitpunkt der Auszahlung?«

		Die Dame ließ sich für die Antwort Zeit. Sie rauchte ein paar
hastige Züge und sah den [bookmark: page96] Dampfwölkchen nach, sie lächelte auch nicht mehr
und sprach dann viel leiser als bisher, sogar ein klein wenig
kurzatmig: »Die Umstände bedeuten allerlei, Exzellenz, sie sind
beträchtlich, sie bedingen dies und das. Der Name Spitzeder zum
Beispiel gehört zu meiner Ehe, die geschieden ist. Jetzt trage ich
wieder meinen Mädchennamen …« Sie zögerte, ihre Hände wurden
unruhig und die Zigarettenasche fiel auf ihr Kleid. »Gibt es hier
einen Aschenbecher?« fragte sie.

		Es gab hier keinen Aschenbecher; denn der Minister rauchte
nicht, den Beamten war es verboten und von den Besuchern wagte es
nur der Herr Kollege von der Justiz, die Kette seiner zwölf
Zigarren täglich auch hier nicht zu unterbrechen, den Teppich als
Aschenbecher und das Bodenblech vor dem Kachelofen als Abwurfstelle
für seine übelriechenden Tabakstummel zu benutzen. Möglicherweise
hing die ständige leichte Spannung zwischen den beiden Ministerien
mit diesem unordentlichen Verhalten des dienstjüngeren Juristen
zusammen. Bonde war etwas in Verlegenheit, da er die Dame, so
sonderbar sie war und so unübersichtlich sich das Gespräch über die
Wohltätigkeit anließ, nicht auffordern [bookmark: page97] konnte, ihre Zigarette auf dem Ofenblech
zu deponieren. »Das hat seine Schwierigkeit«, meinte er, über die
Gegenstände des Schreibtisches den Blick führend, »mit dem
Aschenbecher nämlich. Denn ich bin Nichtraucher, Frau …
gnädige Frau, und das ganze Haus hier ist sozusagen eine Abteilung
für Nichtraucher, also ohne Aschenbecher …« Er schmunzelte
über seinen Witz und beschloß, einen temperierten Humor auch
weiterhin gegen die Wohltäterin anzuwenden – man dürfte so mit dem
geringsten Zeitverlust zur umständlichen Liebesgabe kommen. »Es
bleibt also nichts übrig«, fuhr er fort und erhob sich, »als mir,
dem Kurator, auch den Zigarettenstummel anzuvertrauen.« Er trat auf
die Dame zu, die leidigerweise ernst geblieben war, so daß also
jetzt ihre Humorlosigkeit als audienzmäßige Indezenz zu gelten
hatte wie vorhin ihre Lachlust. Die Dame reichte ihm den
Zigarettenrest, kaum aus dem tiefen Stuhl sich vorneigend, und
sagte nur: »Danke.« Aber sie hatte das Gesicht zu ihm aufgehoben
und sah ihn genau an, mit ungehöriger Genauigkeit, in ernster
Musterung. Die Zigarette war von ihren Lippen rot gefärbt – alles
rundete sich zum mißlichen Bilde; denn [bookmark: page98] man kommt nicht geschminkt zur Audienz. Der
Minister trug mit abgespreiztem Arm und spitzen Fingern den Stummel
zum Ofen: da er ihn nicht anfassen wollte, wo die roten Male waren,
versengte er sich leicht die Finger. Aber ihre roten Haare waren
echt: Graf Matthias verstand sich sehr wohl darauf.

		Er kehrte auf seinen Platz zurück, ohne sie anzusehen, und rieb
die beiden brennenden Finger gegeneinander. Er sprach mit Humor:
»Dagegen hat es gar keine Schwierigkeiten, unter einem anderen
Namen Gutes zu tun, gnädige Frau, sei er ehelich oder nicht. Sie
können sich sogar im Falle äußerster Enthaltsamkeit mit Ihren
Initialen bezeichnen oder sogar mit XY oder, wenn Sie Spaß an
Märchenhaftem haben, mit ›Gute Fee‹ …«

		»Sehr schön«, unterbrach die Dame und verbarg nicht einmal ihre
Gleichgültigkeit gegenüber seinem Frohsinn; »doch ich heiße nun
einmal so, daß diese Audienz schwerlich zustande gekommen wäre. Da
mir aber an dem Gespräch mit Ihnen viel mehr liegt als an dem
Tuberkulosenheim, ganz offen gesagt, waren die paar Maßregeln
notwendig.«

		[bookmark: page99] Graf Bonde
vereiste auf seine in der ganzen inneren Staatsverwaltung
gefürchtete Art. Er bekam ein steifes Genick und ein aufgereckt
erstarrtes Kinn, die dünnen Lippen und die schmale Nase wurden blaß
vor Kälte, die Augen, plötzlich von der Farbe blauen Eises,
vermochten den Fehlbaren, den sie anschauten, gleichzeitig auch zu
übersehen, so unerbittlich groß und frosthart war schon der Abstand
geworden, und selbst seine Finger waren jetzt so klamm, daß ihnen
der goldene Crayon entglitt und wie ein Eiszapfen auf die
Tischplatte schlug. Die Stimme aus den erfrorenen Lippen kam
zugleich sonderbar dünn und klirrend, höflich und bedrohlich: »Sie
belieben zu scherzen, gnädige Frau, zum mindesten hoffe ich es
sehr …«

		»Ich heiße«, sagte die Dame, gleichgültig selbst gegen seine
verwandelte Form und die Ungnade, die sie ankündigte, »ich heiße
nämlich Vio, Franziska Vio.«

		Der Minister saß noch einen Augenblick in seinem starren Panzer,
dann stand er auf, nicht etwa schnell, sondern eher langsam, mit
aller gesammelten Kälte, unwiderruflich, etwa wie ein Richter, der
das Urteil verkündet. Und was er [bookmark: page100] nicht zu laut und nicht zu leise sagte, mit
überaus deutlicher Aussprache, Wort neben Wort gesetzt, das war
auch so etwas wie eine Spruchverkündigung: »Falsche Angaben über
Person und Besuchszweck verwirken natürlich die Audienz. Sie wollen
bitte unser Gespräch als beendet betrachten.«

		»Nein«, sagte die Dame und rührte sich nicht aus ihrem tiefen
Sitz.

		Sie sagte einfach Nein und blieb sitzen. Eine solche Antwort auf
amtliches Begehren, auf höchstinstanzliche Entscheidung war so
regelwidrig und ungültig, so unerklärlich schlechthin, daß sie
möglicherweise doch durch ungenaue Interpretation verschuldet
worden war. Der Minister, mit dem Zeigefinger neben sich auf die
Tischplatte stoßend, als drücke er auf eine Klingel, sagte: »Ich
wiederhole: ich ziehe die Genehmigung für die Audienz, um die Sie
vorgestern telefonisch nachsuchten, zurück, weil Sie falsche
Angaben über sich und den Zweck Ihres Besuches gemacht haben, und
fordere Sie auf, die Folgerung daraus zu ziehen, das heißt: sich zu
entfernen.«

		»Nein, ich gehe nicht«, versetzte Franziska, wieder vibrierenden
Tones, als lachte sie inwendig [bookmark: page101] – oder die Stimme bebte doch aus
Erregung und Widerspenstigkeit; denn die Frau drückte sich noch
tiefer in den Sessel und klammerte sich mit den Händen, der
behandschuhten und der nackten, an die Seitenlehnen. »Und jetzt bin
ich neugierig, ob Sie die Polizei holen, oder was Sie sonst an
Gewalten zur Hand haben …«

		Was tut man jetzt, wenn man sich und diesem Raum die ungeheure
Peinlichkeit ersparen will, die Gewalt, über die man verfügt, gegen
eine Frau anzuwenden? Selbst der Landtagspräsident, ein gewiß nicht
kleinmütiger Standesgenosse, hatte im vorigen Jahr, als die
zerschossenen Moskauer Barrikaden quer durch Europa schwelten, den
in der parlamentarischen Geschichte des Landes einzigartigen Exzeß
der Kammeropposition nicht mit der verfügbaren Gewalt beantwortet,
obgleich es sich doch um renitente Schreier, Pultdeckeltrommler und
veritable Raufbolde handelte, nicht um eine Dame, sondern er hatte
einfach, die Sitzung aufhebend, seinen hohen Stuhl verlassen. Man
konnte ein Gleiches tun, aus dem Zimmer gehen und dem scharfen
Regierungsrat Schmidt das weitere überlassen. Aber entsprach es der
Amtswürde, das Feld zu räumen? Keinesfalls [bookmark: page102] entsprach es dem persönlichen
Gefühl, nun je, dem Ehrgefühl, und außerdem meldete sich noch eine
Empfindung, die vielleicht nur Neugierde war, sich zunächst aber
als die alte Vorliebe für Übersicht und Ordnung vorstellte. Denn
von Amts wegen war die Identität der Dame mit der gleichnamigen
Inkulpatin, deren Akt gestern abend auf dem häuslichen und jetzt
hier auf dem amtlichen Schreibtisch lag und heute noch Gegenstand
der abschließenden Besprechung mit dem Sachbearbeiter Krieger sein
wird, nicht festgestellt. Der Minister fragte streng: »Sie sind
doch die Inhaberin des sogenannten ›Volkskredits Vio‹?«

		Franziska lockerte die Hände, gleich als ob die Gefahr, man
würde sie gewaltsam aus dem Sessel reißen, nun geringer geworden
sei. »Allerdings«, sagte sie sehr ruhig; »aber Sie vergewissern
sich etwas spät, scheint mir. Wenn ich zum Beispiel schon
fortgegangen wäre, dann hätten Sie doch eigentlich nur die eine
Gewißheit haben können, gegen eine Frau denkbar grob gewesen zu
sein.« Grob zu einer Frau – nun, diesen Vorwurf hörte er zum
erstenmal. Er verkniff ein Lächeln – er ein Grobian? Er, der kein
Dienstmädchen [bookmark: page103]
anfahren konnte und sich als Beamter gezwungen sah, aus seiner
Wohlerzogenheit, die wie ein Nessushemd an ihm klebte, um der
notwendigen Autorität willen jenen Kältepanzer von Höflichkeit zu
gewinnen, der zurechtwies, schreckte und strafte wie ein vulgäres
Donnerwetter? Die aggressive Dame konnte ihn nicht kränken, und das
laufende Band ihrer Ungebührlichkeiten verlor erstaunlicherweise
sogar an der Wirkung, Ärgernis zu erregen. Denn war es nicht
geradezu vergnüglich zu bemerken, mit welcher wendigen Anmut und
Geistesgegenwart sie ihn bei der bürokratischen Unlogik seiner
Frage packte? Hatte sie ihn vorher nicht eindeutig genug auf die
notorische Bedeutung ihres Namens verwiesen? Hatte sie also nicht
recht, seine überflüssige Identitätssucht mit der hübschen Volte
des Kausalzusammenhanges zu parieren? »Ich glaube, Frau Vio«, sagte
er, »wir brauchen uns nicht um Akzente zu streiten, da wir in der
Tat nichts miteinander zu besprechen haben.«

		»Ach«, meinte Franziska und hob verwundert das Gesicht, »woher
wollen Sie das wissen? Sie ahnen gar nicht, wieviel ich mit Ihnen
zu besprechen habe und wie gut ich darauf vorbereitet bin.

		[bookmark: page104] Es
braucht gewiß nicht alles heute vormittag und in diesem Raum zu
sein.«

		Bonde erlaubte sich zu lächeln, genauer gesagt, er befahl sich
zu lächeln; denn die Unverfrorenheit der Dame, er spürte es, war
nicht Taktik allein, sondern besaß noch andere Substanz, und zwar
nicht nur die gute Vorbereitung, die ihr nach alledem durchaus
zuzutrauen war, sondern auch noch irgendeine geheime Kraftreserve.
Beides gehörte für gewöhnlich zu den administrativen Tugenden des
Ministers, und daß er jetzt den Part des Übersichtslosen und
Unsicheren spielen sollte, etwa die Rolle des senilen
Ministerpräsidenten im Kabinettsrat, war verdrießlich, wenn auch
jedenfalls mit ein bißchen Strategie in die richtige Front
zurückzubringen. Er lächelte also spöttisch und sagte: »Das eine
aber erlauben Sie mir doch, Gnädigste, Ihr Recht auf diese ganz
erstaunliche Verfügung über meine Person und meine Zeit ein wenig
anzuzweifeln. Sie sehen, ich will die Sache von der komischen Seite
nehmen, die sie zweifellos hat.«

		»Zweifellos«, bekräftigte Franziska, »es gibt immer eine gewisse
Komik der Situation, wenn der eine sehr viel und der andere gar
nichts weiß …«

		[bookmark: page105] »Wie Sie
meinen«, warf Bonde ein und zeigte ein ironisch belustigtes
Gesicht, »aber wie sollten Sie auch über behördliche Maßnahmen
Bescheid wissen können?«

		»Auch das werde ich noch beantworten, Exzellenz«, entgegnete
Franziska unbeirrt. »Und wenn ich kein Recht auf Sie und Ihre Zeit
habe, so muß ich es mir eben verschaffen, dieses Recht. – Klingt
Ihnen das komisch? Mir nicht; denn ich weiß ganz genau, worum es
geht, Exzellenz, ganz genau!«

		»Sehr interessant«, meinte Bonde steif, »wenn auch etwas unklar.
Also worum geht es denn nun eigentlich?«

		»Endlich!« rief Franziska und richtete sich im Sessel auf. »Ich
bin jedenfalls endlich so weit, daß Sie fragen, was ich will, und
mich nicht hinauswerfen! Sie würden mir noch einen besonderen
Gefallen tun, Exzellenz, wenn Sie sich wieder hinsetzten.«

		– Warum soll ich mich nicht wieder hinsetzen? fragte sich der
Minister, warum soll ich nicht ein bißchen Psychologie treiben und
sachte aus dieser sonderbaren Audienz ein recht nützliches
Inquisitorium machen, zu Nutz und Frommen [bookmark: page106] des Aktes? Denn mit dem
Krieger-Referat bin ich sowieso nicht recht einverstanden: der
informatorische Teil läßt die soziologische Seite des
Erfolgsphänomens durchaus vermissen und die vorgeschlagene
Deliktkonstruktion behagt mir wenig; denn sie ist zu grob … Er
setzte sich lächelnd. Ich befleißige mich ja nun gebührend der
Reaktion auf ihren Grobheitsvorwurf, dachte er und sagte humorig:
»Also ich sitze wie gewünscht, Frau Vio, Ihre Energie gefällt mir
schon deshalb, weil sie mir einigermaßen Ihre … na sagen wir:
Ihre geschäftlichen Erfolge erklärt. Außerdem bedeuten Sie in jedem
Fall eine Abwechslung in der Monotonie des Dienstbetriebes.«

		Franziska nickte ihm zu. »Davon bin ich überzeugt«, meinte sie;
»und um gleich zur Sache zu kommen: darf ich fragen, warum es
eigentlich behördliche Maßnahmen gegen mein Unternehmen gibt?«

		»Natürlich dürfen Sie fragen«, entgegnete Bonde verbindlich;
»ich aber darf leider nicht antworten.«

		»Gut, Exzellenz, ich werde nicht mehr fragen. Was also jene
Warnung betrifft, die die Regierung [bookmark: page107] in Form einer Verordnung an die Bezirksämter
des Oberlandes und an die Magistrate der drei Kreisstädte am
fünften dieses Monats herausgegeben hat …« Sie machte eine
Pause, um die Wirkung ihrer Kenntnisse auf den Minister
festzustellen; doch Bonde verzog nicht das hoffärtige Gesicht und
gefiel sich darin, seine Fingerspitzen zu betrachten. »Sie sind
doch wohl im Bilde, Exzellenz?« fragte sie ärgerlich. Bonde ließ
die Fingerspitzen in spielerischem Rhythmus sich berühren und
wieder trennen. »Oder soll ich Ihnen die Journalnummer des
Geheimerlasses nennen, Exzellenz?« fragte sie böse. Der Minister
faltete die Hände und lächelte gleichsam behaglich; aber er sprach
nichts. Franziska schluckte erregt; doch sie nahm sich zusammen.
»Was also diese Warnung vor dem ›Volkskredit‹ betrifft, Exzellenz,
so ist sie nicht nur ungerechtfertigt und ungerecht, sondern auch
wirkungslos und nur schädlich für den Staat selbst, der Unruhe
unter die mit mir geschäftlich und persönlich verbundene bäuerliche
Bevölkerung bringt. Ich bin gekommen, um es Ihnen zu beweisen und
Sie zu bitten, die Warnung zu widerrufen oder doch wenigstens nicht
mehr zu wiederholen.«

		[bookmark: page108]
»Sagen Sie doch, Frau Vio«, ließ sich jetzt Graf Bonde vernehmen
und strich mit dem Handrücken über das erhobene und hochmütige
Kinn, »warum bieten Sie die zwanzigtausend Mark nicht lieber gleich
mir an als den Tuberkulosen?«

		»Warum?« fragte Franziska zurück, »weil ich nichts Unrechtes
getan und also auch kein schlechtes Gewissen habe. Und wenn ich
Angst habe und warne, dann ist es nicht allein meinetwegen. Denn
mit mir würde der Staat Tausende von Existenzen ruinieren, zumeist
bäuerliche, aber auch etliche aus anderen sozialen Lagern …«
Sie schob die Brauen hoch. »... Sogar ein paar Hochwohlgeborene.«
Sie wechselte den Ton. »Außerdem haben Sie Geld nicht nötig.«

		Bonde hüstelte. »Sehr verbunden. Sie scheinen, wie es recht und
billig ist, über meine Verhältnisse Bescheid zu wissen.« Er fand
seinen Dialogpart lächerlich.

		»Oh«, sang Franziska mit überzeugtem Alt, »ich beschäftige mich
mit Ihnen nicht erst seit gestern.«

		»Trotzdem muß ich Sie bitten«, schnarrte Bonde, der Ärger machte
seine Stimme ganz eng, »von nun ab meine Person aus dem Spiel zu
lassen.«

		[bookmark: page109]
Franziska beugte sich vor, mit einem Ruck, und lächelte von der
anderen Seite her über den Schreibtisch mit blanken Zähnen,
vertieften Wangen und schrägen Augen. Das ist die Farbe, dachte
Bonde, nervös blinzelnd, ich hab's: verblichenes Moosgrün …
»Da ist der springende Punkt«, sagte Franziska wie fröhlich, »oder,
in meinem Jargon, der Umrechnungskurs: Sie lassen die amtliche
Vernunft ins Spiel, in meinem Sinne und meiner Warnung gemäß,
verfügen also die vernünftige Abstinenz von weiteren
Amtsausschweifungen in Sachen ›Volkskredit‹ – und ich lasse dafür
Ihre Person aus dem Spiel …«

		»Ich mache Sie darauf aufmerksam, Frau Vio«, unterbrach Bonde,
seine Nase war weiß geworden, »daß wir hier ein ganzes Dezernat für
Erpressungen haben.«

		Franziska sah ihn aufmerksam an. »Eben war es noch Bestechung«,
meinte sie, »man fällt bei Ihnen von einem Verbrechen ins andere.
Ich kann also auf keine Weise weder durch Wohltätigkeit noch durch
Konsortialgeschäft verhindern, daß am Ende meine staatlich
geprellten Einleger nicht nur das staatlich geschlossene Banktor
einschlagen werden, sondern auch Ihre Ministeriumsfenster, [bookmark: page110] und daß nun
der zweite unvernünftige Schritt auf diesem Wege erfolgen und die
amtliche Warnung vor dem ›Volkskredit‹ als Auflagenachricht in
allen Zeitungen zu lesen sein wird.«

		Der Minister legte die Hände flach auf die Tischplatte und
straffte das Kreuz. Auch das weiß sie? Wie kann sie das wissen,
woher, von wem? Und wie blitzschnell und blitzhell und zugleich wie
anstößig kann die Frage nach ihrem Wissen alle Menschen, die paar
Menschen heimsuchen, die es wissen? Und nun soll man auch noch
antworten, amtlich und würdig, während die Gedanken dem traurigen
Geschäft obliegen, den Verräter festzustellen. Bonde stieß den Atem
durch die Nase, deren Flügel erregt vibrierten. »Wie kommen Sie nur
zu der absurden Idee, Frau Vio, daß staatliche Maßnahmen durch
irgendwelche Machenschaften beeinflußt oder gar verhindert werden
könnten? Wenn der Staat einen Krebsschaden erkannt hat, so ist er
verpflichtet, ihn auszumerzen, rücksichtslos.« Und die Frau lächelt
immer noch, sie lacht jetzt gar leise und wohllautend, und die
Gedanken fahnden immer betroffener, immer verräterischer [bookmark: page111] nach dem Verräter,
und hier sitzt man und schwätzt immer noch seinen unterlegenen
Würdepart? Der Minister sprang auf. »Damit ist alles gesagt, meine
ich!«

		Die Frau erhob sich anmutig. »Verzeihen Sie, Exzellenz, daß ich
gelacht habe. Ich dachte an einen andern, etwas roheren Vergleich
aus der Medizin, wie er eigentlich nicht recht zu Ihnen paßt. Die
Publikation sei nur die Vorbereitung zur Operation; dann werde
zugepackt und geschnitten, ohne Chloroform. Hieß es nicht so?«

		»Woher …«, flüsterte Bonde; dann preßte er die Lippen
zusammen, so daß sie weiß wurden wie die Nase.

		»Sehen Sie, Graf Bonde«, sagte Franziska erregt, »jetzt haben
wir die komische Seite der Angelegenheit ganz und gar verloren.«
Sie machte eine Bewegung, als wollte sie ihm die Hand reichen; aber
sie drehte sich schon um und ging zur Tür. Dort wandte sie sich ihm
nochmals zu: »Mir ist dabei ganz gewiß so wenig wohl zumute wie
Ihnen, Exzellenz«, sagte sie traurig. Auch ihr trauriges Gesicht
war hinreißend.

		 

		Das Mädchen Adelina, damals – die kühle [bookmark: page112] Braut war in den gelben,
steifen und vor lauter Schonung zu Benutzern unwirschen Empiresalon
getreten, in dem der korrekte Bräutigam mit der Brautmutter, einer
sich niemals anlehnenden Frau, saß, und hatte dies gesagt: »Na,
dann seien wir also die gehorsame Tochter.« Das war die
Einwilligung gewesen, Hochzeit zu machen. Das war an irgendeinem
Tag gewesen, und sie war in Hut und Mantel, von irgendwo
herkommend, und eben noch hatte die rückgratfeste Mutter die
Heiratsscheu der Braut mit höflichem Bedauern als zur Zeit noch
unüberwindlich dargestellt. Adelina aber hatte bei ihren Worten und
seit ihrer Entscheidung ein neues, fremdes und fremdartiges Lächeln
aufgelegt, das ihr nicht zukam und sie dennoch kleidete, als ob sie
sich zum erstenmal geschminkt hätte oder – nicht wahr – als ob sie
von sehr kundiger Hand geschminkt worden wäre.

		Bonde stand noch immer neben dem Schreibtisch und schaute ins
Leere. Daß ihm Dr. Schmidt eine gewisse Zeit ließ, seinen Gedanken
nachzuhängen, war so ungewöhnlich wie die Geistesabwesenheit des
Chefs selber. Schließlich aber erinnerte der Regierungsrat auf
seine knappe, [bookmark: page113] wenn auch etwas scharfe Art: »Exzellenz, elf
Uhr fünfzehn!« – und Bonde erwachte aus der Versunkenheit. Er fuhr
sogar zusammen und streifte den Gehilfen mit einem wirr
erschrockenen Blick. Dr. Schmidt aber schaute in einen Akt und sah
ein wenig verlegen aus, so als wollte er durchaus nicht die
Zerstreutheit des Vorgesetzten bemerkt haben. Er hob auch nicht das
Gesicht, als er sagte: »Ich bitte Exzellenz nun um den Bescheid für
Regierungsrat Krieger.« Er fragte also nicht nach der Wohltäterin,
er hielt sich mit keinem Wort bei der Audienz auf, die ihn ja auch
dienstlich nicht unmittelbar anging – ein angenehmer Beamter.

		»Ja«, sagte Bonde, der sich gesetzt hatte und die Mundwinkel mit
seinem Taschentuch betupfte, »telefonieren Sie Krieger … –
Offengesagt, Doktor, ich bin mit seinem Referat in Sachen
›Volkskredit‹ nicht restlos einverstanden …« Bonde stockte und
sah seinen Gehilfen an. Dr. Schmidt trug einen Klemmer, der auf der
ohnehin knolligen Nase an der Wurzel eine kleine Geschwulst
herausdrückte. An dieser Stelle nun, als ob sie blutunterlaufen
wäre, zeigte sich zuerst die plötzliche Röte, die dann in die kahle
[bookmark: page114] Stirn
stieg. »Es ist meine Pflicht«, sagte er jetzt mit einer Stimme, die
dem Minister unbekannt war, mit einer vor Erregung oder
Verlegenheit geborstenen Baßstimme, »Eurer Exzellenz dies hier zu
zeigen.« Er öffnete die Hand, und in der Hand lag eine kleine
Visitenkarte. »Die Dame«, sprach er weiter, »ließ sie fallen, als
sie durch mein Büro schritt. Die Dame verlor sie nicht, sondern
öffnete, mitten im Zimmer einen Augenblick stehen bleibend, die
Handtasche, entnahm ihr die Karte, ließ sie fallen und ging stumm
weiter.« Dr. Schmidt legte die Karte auf den Schreibtisch. Bonde
las »Franziska Vio, i/Fa. ›Volkskredit Vio‹.« Er sagte:
»Interessant«, sonst nichts, und schob die Karte an den Tischrand.
Er fuhr fort: »Telefonieren Sie Krieger, daß ich den Akt noch
einmal durcharbeiten muß und daß er morgen Bescheid erhält.«

		Dr. Schmidt ging stumm hinaus, seine Stirn war noch rot, sogar
sein Nacken, der in zwei Wülsten über den hohen Stehkragen hing.
[bookmark: page115]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Bonde, Minister des Innern und oberster Chef des nicht
militärischen Sicherheitsdienstes, liebte merkwürdigerweise nicht
die Polizei, deren Organisation und Schlagkraft er doch auf
vorbildlicher Höhe hielt. Er war zum Beispiel zu Regierungsrat
Krieger, dem hervorragenden Chef der Fahndungsabteilung, und sogar
zu dem Polizeidirektor selber, einem hochqualifizierten und
keineswegs blutdürstigen Beamten, von einer beinahe abweisenden
Kühle, wie es etwa die Haltung eines humanen Gerichtsherrn
gegenüber dem nun einmal gesetzlich vorgesehenen, aber dennoch
abscheulichen Scharfrichter sein mochte, und in seinem Ministerium
galt das Dezernat für das Polizeiwesen für so etwas wie ein
Strafposten. Die den Minister aus der Nähe kannten oder zu kennen
vermeinten – wie Dr. Schmidt – und aus Erfahrung wußten, daß er
keineswegs zu den Philanthropen gehörte und sogar gewisse [bookmark: page116] Strömungen
einer Justizreform im humanitären Sinn soziologischer
Erkenntnistheoretiker mit Hohn und Spott verfolgte, schoben seine
Abneigung gegen die Polizei auf seine Standesvoreingenommenheit
gegen das Büttelwesen und hatten damit wohl auch nicht Unrecht.
Aber Ordnung muß sein, und der Hüter der Staatsordnung kann den
Polizeiknüppel nicht entbehren, selbst wenn er ein feudaler Herr
ist und sich alle zehn Tage die Fingernägel maniküren läßt. Es gab
da hübsche, übrigens nicht gehässige Flüsterwitze im Ministerium,
die den Dr. Schmidt zum Urheber haben sollten. Im Augenblick
allerdings war der persönliche Gehilfe des Chefs ganz ohne Humor,
ein Tyrann seiner Schreibmaschinendamen, ein finsterer Mann.

		Der Chef sah nicht viel anders aus, nur seine Höflichkeit litt
nicht und seine Stimme klang durch das Telefon so gelassen und
liebenswürdig wie immer, als er sich nach dem Befinden seiner Frau
erkundigte und ihr dann sagte, daß er wegen dringender Arbeit im
Ministerium frühstücken und erst gegen Abend nach Hause kommen
würde, möglicherweise sogar etwas später als sonst. Bonde war sehr
mit sich im Unfrieden, [bookmark: page117] weil er sich gezwungen sah, seine Gedanken
wie Spitzel und Spione gegen den verdächtigen Menschen auszusenden
– um Gottes willen, gegen welchen verdächtigen Menschen? – und er
betupfte voller Scham über sich und seine Spitzelhöflichkeit die
Mundwinkel mit dem Taschentuch, als er den Telefonhörer eingehängt
und sich die Frist bis zum Abend verschafft hatte. Eine Frist bis
zum Abend – was nützt sie und wem nützt sie: dem verdächtigen
Menschen? Man soll sich nicht täuschen; und Herrn Regierungsrat
Schmidt, der einen Augenblick geneigt gewesen zu sein schien, den
Geheimagenten und Provokateur gegen die höchste Verwaltungsstelle
der Staatsordnung zu machen, möge die Schamröte im fetten Nacken
stocken.

		 

		Gewiß, es kam dann doch der gefürchtete Augenblick, wo er, Graf
Bonde, der die Polizei nicht liebte und keinen Triumph erbärmlicher
fand als den des gesetzlichen Menschenjägers, wenn er den gejagten
Menschen stellte, der Gräfin Bonde die Hand küßte und sie dann
ansah, einen guten Abend wünschend. Adelina war recht blaß, und auf
ihr zartes und verquältes Stirnchen [bookmark: page118] gehörte ein zarter Kuß, als sie tapfer
log, wie gut es ihr schon wieder ginge. Matthias küßte sie auf die
Stirn – es war doch kein Judaskuß, Mitleid ist nicht Verräterei, o
nein, es ist der natürlichste Weg, den Anstand zu wahren und das
Zartgefühl, und alles zu umgehen, was polizeilich klingt wie das
Wort: Vernehmung. Mitleid ist besser als Liebe, besser für den, der
sich seit sechs Jahren fragt, ob er seine Frau liebe, und nur zu
gerne die ungenaue Antwort bereit hielt, daß ihn seine Frau niemals
geliebt habe. Ob denn Adelina, kühle Braut, kühle Frau des kühlen
Mannes – und immer seltener ist die Zärtlichkeit zwischen ihnen
geworden, gleichsam immer unziemlicher die körperliche Nähe im
höflich freundschaftlichen Nebeneinander des Lebens –: ob sie denn
überhaupt lieben könne? O ja, sie kann es! Und woher weiß er es –
nur aus dem selbstischen Grunde, daß auch er es könnte?

		Es gehörte zur hinlänglich erprobten Formel dieser Ehe, daß auch
das tägliche Leben mit einer fröstelnden und ein wenig unsinnigen
Feierlichkeit umgeben wurde und gesellschaftliche Vorschrift in
Kraft blieb, selbst wenn sie ohne Gäste waren: und sieh, es konnte
für einen gesetzlichen [bookmark: page119] Menschenjäger, der die Amtspflicht
abscheulich fand und schamhaft mit dem Mitleid operierte, nichts
Angenehmeres geben als das herkömmliche Souper zu zweit, mit dem
befrackten Diener Michael in hoffärtiger Starre hinter dem Stuhl
und dem schönen alten Meißener Tafelaufsatz voller Zyklamen
zwischen sich und der Erbarmungswürdigen. Der ausladende
elektrische Lüster brannte nicht, aber bedrohte noch mit seinem
blinden Pomp die vorgeschriebene Intimität; die Kandelaber an den
roten Damastwänden täuschten mit künstlich betropften Wachskerzen
und als erstarrte Flamme gewundenen Glühbirnen das Licht von Kerzen
vor: doch auf dem Eßtisch standen Porzellanleuchter mit echten
Kerzen und echtem milden Schein und schmeichelten der Dame. Der
Herr sprach höflich und verhalten, wie es sich, soupierend,
zwischen Dienerfrack und Kerzenflammen gehörte, und was sich zur
kleinen Musik von Glas, Porzellan und silbernem Besteck geziemte:
»Mein alter Geheimrat Brendel – du weißt doch, der langjährige
Leiter der Abteilung B – hat um seine Pensionierung eingegeben.
Tüchtiger Beamter – schade.«

		[bookmark: page120]
»Schade«, wiederholte in höflicher Überzeugung die Dame, und an
ihren langen dunklen Wimpern, die sich nicht ganz hoben, hing sich
das Lichtspiel der Kerze, welche im winzigen Luftzug des Wortes
flackerte und zitterte, höflich bedauernd auch sie. Es gab nichts
Angenehmeres für Graf Bonde als die eingefahrene Straße der
allabendlichen Festlichkeit – und zu dem gewählten Mitleid mit der
Gräfin Bonde fügte sich die Rücksichtnahme auf den beruflich
anwesenden Diener Michael ganz wie von ungefähr.

		Aber das Abendessen zu zweit dauerte nur vierzig Minuten, nicht
mehr und nicht weniger, und der Haushalt war zu gut organisiert, um
auf Verzögerungen rechnen zu können. Übrigens brauchte Bonde,
dessen systematischer Kopf während dieser vierzig Minuten Zeit
genug hatte, über die fortzusetzende und gleichzeitig zielfördernde
Methode der Barmherzigkeit nachzudenken, keine Verschleppung mehr.
Er verschmähte sogar die Reserve des allabendlichen Béziquespieles,
das die Neutralität der kleinen Essensstunde zwanglos verlängert
hätte. Wohl gingen sie, wie gewohnt, aus dem Speisesaal ins kleine
Wohnzimmer, auch »grünes Zimmer« genannt, [bookmark: page121] weil seine Plüschmöbel,
Decken, Kissen, Quasten, Lampenschirme, Vorhänge und der Grundton
der Teppiche grün waren, wenn auch von so unterschiedlichem Grün,
daß es bunt und unruhig wirkte – aber Bonde setzte sich nicht, wie
Adelina, an den ovalen Tisch, sondern sagte: »Einen Augenblick,
bitte«, und ging weiter in sein Arbeitskabinett. Hätte er die Tür
nicht offengelassen und wäre nicht die tiefe Unruhe in ihrem
Herzen, so stünde hinter seinem Verschwinden nichts Ungewöhnliches,
vielleicht nur eine Notiz zu den Akten oder ein Telefongespräch mit
einem Referenten. So aber starrte Adelina ihm nach und hielt den
Atem an, in sonderbarer Gewißheit, daß er anders zurückkehren
würde, als er gegangen sei: daß er jetzt das Schicksal, welches
sich beharrlich und beängstigend versteckte, so nahe es war, an den
Haaren herbeizog. Das war wieder einmal ein zu grobes Bild für den
höflichen Mann, aber dennoch – wer kennt sich bei ihm aus? – kein
falsches. Es dauerte nur den Atemzug lang, den Adelina
unterdrückte: dann erschien Bonde wieder in der Tür, die er mit
sonderbar verlegener Langsamkeit hinter sich schloß, den Blick ganz
hoch zur Zimmerdecke [bookmark: page122] hebend, als überlege er, ob er etwas
vergessen habe, oder als lausche er auf fernes Geräusch oder als
bedenke er jetzt erst, was er eigentlich beabsichtige, und dabei
lächelte er verlegen und hölzern, fast ein wenig töricht. Unter dem
Arm – unter dem angepreßten Arm, wie wenn er fürchte, er könne sie
verlieren oder man wollte sie ihm entreißen – trug er die
Aktenmappe.

		Er kam an den Tisch, und da er, aus Barmherzigkeit, seine Frau
keineswegs ansehen wollte, blickte er auf die Mappe, verloren
lächelnd, angelte, sich setzend, in der Westentasche nach dem
Schlüsselchen und drehte es versonnen zweimal in dem kleinen
Nickelschloß um. Es gab zwei winzig schnappende Geräusche: es mußte
sehr still im Zimmer sein, daß sie so deutlich wurden. Wie hatte
Adelina gestern nacht, fiebrig und entscheidungssüchtig in die
Bibliothek eindringend, die Mappe angeredet? »Verschlossen wie der
Herr …« Gut, jetzt war die Mappe offen und der Herr hatte den
Vorwurf begriffen. »Ach, so hör doch mal ein bißchen zu, liebes
Kind«, sprach er jetzt ganz beiläufig, in den Akten blätternd, »ich
habe da wieder dieses Dossier … ich erzählte dir doch schon,
irre ich mich nicht, von [bookmark: page123] dieser erstaunlichen Sache, die den
Psychologen und den Soziologen gleicherweise interessiert und
möglicherweise selbst dich …« Er sah sie nicht an, in seiner
freundlichen, ein wenig hastigen Rede, er schilderte die
Einrichtung und Geschäftsgebarung des »Volkskredits«, seinen
fatalen Aufschwung, der bereits eine Krise der ländlichen
Sparkassen und Genossenschaftsbanken zur Folge habe – man wußte
nicht recht, ob er aus den Akten vorlas oder an Hand der Akten
referierte; denn er hob nicht die Augen von den Papieren, und jetzt
lachte er sogar leise, eine Seite glatt streichend: »Hör dir dies
an, Ada, aus einem Bericht des neunten Polizeibezirkes über die
tägliche turbulente Szene … ›Es ist zu vermelden, daß die
Straßenruhe und -ordnung schon in den frühen Morgenstunden, bis zu
drei Stunden vor Schalteröffnung, von der zumeist ländlichen
Kundschaft des »Volkskredits« gestört wird (siehe Anlagen: Klagen
der Straßenanwohner) und daß besagte Kundschaft durch das der
Inhaberin des »Volkskredits« gehörige Animierlokal »Goldquelle«
vermittels Freibierausschank in eine unziemliche Lärmhaftigkeit
versetzt wird, obzwar Trunkenheitsexzesse durch die [bookmark: page124] Rationierung des
Freibiers zu dieser Stunde amtlicherseits noch nicht zur Vermerkung
gelangt sind. Besagte Anhäufung auf dem öffentlichen Geh- und
Fahrweg steigert sich, bis der livrierte Portier das Tor der Bank
öffnet und eine wahrnehmbare Mühe hat, um dem Sturm der Einleger
standzuhalten. Hat ein Einleger vor und innerhalb des Banklokals
einmal seinen Posten erkämpft, so ist er durch keine Macht mehr
fortzubringen, selbst nicht durch polizeiliche Aufforderung, wobei
es des öfteren zum Widerstand gegen die Staatsgewalt gekommen ist
(siehe Beilage), Personen weiblichen Geschlechtes zumal treiben die
Beharrlichkeit so weit, daß es mitunter zu groben Verunreinigungen
des Banklokals kommt …‹ – Verzeihung, Ada, es gehört zur
Milieuschilderung. – ›Wenn nötig, erscheint die Vio Franziska,
Bankinhaberin, persönlich im Schalterraum oder zeigt sich auf der
oberen Galerie und stellt durch das Gewicht ihrer Persönlichkeit
schnell die Ruhe wieder her, wenn bei zu großem Andrang das
Aufsichtspersonal und sogar die Polizei mit Schwierigkeiten
kämpft‹, und so weiter –: ›Kniefällig und mit aufgehobenen Händen
sind der Vio Franziska, die persönlich [bookmark: page125] niemals zur Geldeinlage
animiert, sondern im Gegenteil vor zu hohen Depots zu warnen
pflegt, die Gelder aufgedrängt worden, wie der berichterstattende
Oberwachtmeister mit eigenen Augen gesehen hat …‹«

		Bonde schwieg, blätterte noch ein wenig in den Akten – und dann,
plötzlich, sah er auf, mit einem Ruck. »Eine Volksbetrügerin?«
fragte er. Adelina schaute ihn an. Es war gewiß, daß sie ihn die
ganze Zeit angesehen hatte, so auf ihn eingestellt und festgefahren
war ihr Blick – so seltsam erfahren und bereichert und gleichsam
vollgesogen von Erkenntnissen, sagte er sich und wußte sofort, daß
sie ihm nicht antworten würde.

		»Ich habe ja hier die Freiheit«, sprach er leise und schaute an
ihr vorbei, »den Fall dieser merkwürdigen Frau, die von
stadtbekannter Wohltätigkeit ist, Suppenanstalten und Kindergärten
unterhält und immer Zeit und Geld, gewiß nicht ihr Geld, für gute
Zwecke übrig hat, von einem nichtamtlichen Gesichtspunkt zu sehen –
begreifst du?«

		Warum fragt er sie schon wieder? Sie antwortet doch nicht, sie
blickt ihn nur an und lernt ihn kennen, fühlt er und weiß ganz und
gar nicht, ob [bookmark: page126] sie ihn noch niemals so verachtet hat oder
noch niemals so hochgeschätzt …

		»Vielleicht«, redete er wieder und atmete rascher, so als
strenge das Reden an wie Treppensteigen, »wenn man sich die
Freiheit nimmt, Amt und Pflicht aus dem Spiel zu lassen –
vielleicht kann man dann diese Frau auch anders sehen … –
vielleicht stammt ihre Warnung vor sich selber und ihre
Wohltätigkeit aus dem Oppositionswinkel einer immer noch sauberen
Seele, die gegen die tolle Vergewaltigung durch die allgemeine
Habgier protestiert. Ach, ich weiß nicht, ob ich mich sehr
verständlich ausdrücke, Adelina, wir befinden uns da wohl beide auf
unvertrautem Gebiet … Ja, vielleicht ist diese Frau sozusagen
nur der mediale Ausdruck dieser allgemeinen Habsucht und ihr
Schicksal die scheinbare Erfüllung eines Massenwunsches – eine
Phantasmagorie vulgärer Sehnsucht. Möglicherweise ist sie nicht
Betrügerin, sondern Betrogene – ist sie das Opfer und anzuklagen
die Stupidität der Masse, Geldgier und Wundersucht. Hältst du das
für eine sehr verstiegene Auslegung, Adelina?« Er war so hartnäckig
im Fragen wie sie im Schweigen; aber jetzt gab er sich nicht mehr
damit [bookmark: page127]
zufrieden, ins Leere zu reden. Er strich mit den Fingerspitzen die
Augenbrauen entlang, wie abgespannt und sagte leise, mit gesenkter
Stirn: »Ich wäre dir dankbar, Adelina, wenn du ein Wort sagen
würdest.«

		Sie sprach gehorsam: »Da du auf meine Ansicht Wert legst,
Matthias – ich halte es weniger für eine verstiegene als für eine
unaufrichtige Auslegung.«

		Er war fünfzig Jahre alt, sie fünfundzwanzig. Er war bekanntlich
der jüngste Innenminister in der neueren Verwaltungsgeschichte des
Landes – man hatte es in der Presse bei seinem Amtsantritt als eine
der Tugenden des neuen Mannes gerühmt, als endliche Verjüngung des
Regierungskörpers, und andererseits innerhalb der Administration
nicht zu beklagen gehabt, der Befürchtung der Regierungsgreise zum
Trotz: denn Minister Bonde zeigte sich abgeklärt wie sie, ganz ohne
jugendlichen Überschwang. Doch als Ehemann war er immer zu alt
gewesen: zu hoch ist seine Jahressäule, doppelt hoch neben der
ihren, zu weit von seinem Alter zu ihrer Jugend, nicht zu
erklimmende Stufe. Dies war es wohl, was die Liebe nicht aufkommen
ließ, nicht zu ihm heraufkommen ließ – eine gültige Erklärung, eine
Regel, von [bookmark: page128] Ausnahmen nur bestätigt, schließlich sogar
eine tröstliche Einsicht, ein einsichtiger Trost: und so behandelte
man sie und die Ehe danach, nach dem unumstößlichen Gesetz des
Altersunterschiedes, so wie ein Verwaltungsjurist Gesetze achtet,
und man nannte sie oft und gerne: mein Kind.

		Aber was war das jetzt mit ihrer verwirrend verzögerten und
sparsamen Antwort nach so langer, kluger, reiflich abgewogener Rede
des väterlichen Mannes? Was war es mit diesem ganzen bösen Tag, der
demütigte und auf tückisch lehrmeisterliche Art mit dem Finger
drohte und auf ungeahnte Geheimnisse nahe neben seinem klaren und
ordentlichen Dasein hinwies, auf schwarze, unentdeckte Flecke in
der vorbildlichen und der Allgemeinheit dienenden Landkarte seines
Lebens? Wer ist denn Lehrer hier und wer Schüler? Bonde strich sich
über die Stirn, immerzu, und fand keinen Übergang. Und weil er nun
schwieg, schob die sonderbare Disharmonie, die über dem Gespräch
herrschte, wiederum ihr das Wort zu, das unverlangte. Sie sagte vor
sich hin: »Ach Gott, Bonde, mir geht es ja nicht besser …«
Befremdliches Wort in seiner ungewissen Bezüglichkeit: nicht besser
als ihm oder als jener anderen [bookmark: page129] Frau, von der die verstiegene und
unaufrichtige Rede ist? Und dann – Bonde preßte die Lippen zusammen
–: war es nicht beinahe das gleiche Wort wie jenes der Vio, als sie
ging?

		Er streckte vorsichtig den Arm über den Tisch aus und berührte
ihre Hand. Sie ließ es geschehen. Er sagte leise: »Mein
Kind …« Sie ließ sich die Anrede gefallen. Er hatte noch Zeit
zu sagen: »Du tust mir so leid …« Dann klingelte das
Telefon.

		Der Hauptapparat war auf der Eingangsdiele, einem ziemlich
entfernten Raum, und das Signal schnarrte nur leise in das
Wohnzimmer; aber es trennte die Gatten sofort, es trennte auch ihre
Hände, sie starrten sich entgeistert an, wie zwei ertappte
Schulkinder, zwischen sich den Tisch und die Mappe und die Akten.
Beide hätten sich fragen können, warum sie so sehr vor dem Telefon
erschraken, das doch nicht selten zu dieser Abendstunde zu läuten
pflegte und die Mitglieder ihres exklusiven Gesellschaftskreises zu
Worte kommen ließ – beide hätten eher über den Spannungsgrad ihrer
Nerven erschrecken sollen, möchte man meinen. Aber es war ein böser
und unberechenbarer Tag voller dunkler Winkel und [bookmark: page130] Hinterhalte: sie
konnten nicht anders als zusammenfahren und auf das Verhängnis
lauschen.

		Es kam der Diener Michael, nicht mehr im Frack, sondern in
gestreifter Leinenjacke, und verkündete auf seine gemessene Art:
»Frau Franziska Vio in Firma ›Volkskredit Vio‹ wünscht Eure
Exzellenz zu sprechen. Sind Exzellenz zu Hause?« Der Zusatz war
keine eigenmächtige Formulierung Michaels, sondern entsprach der
vorgeschriebenen Telefonformel, einem Anruf zunächst mit der
dilatorischen Antwort zu begegnen, man werde sehen, ob Exzellenz zu
Hause sei. Man sah dann hin und wieder, daß Exzellenz nicht zu
Hause sei, und zog sich auf das Höflichste aus einer nicht genehmen
Gesprächsschlinge. Gab es etwas Einfacheres als dieses bewährte
Ausfluchtsmittel? Gäbe es dazu nicht ein überaus hoffärtiges und
abweisendes Heben der Augenbrauen, sogar ein deutliches Wort der
Beziehungslosigkeit zur Anruferin, das solchen ungeheuerlichen
Kompromittierungsversuch, den zweiten an diesem Tage, im Keime
erstickte und die Gefahr vermied, den Diener Michael in eine fatale
Reihe mit dem Regierungsrat Schmidt zu bringen?

		[bookmark: page131]
Bondes Gesicht vereiste in der amtlichen Gewohnheit, bei mißlichen
Gelegenheiten vor dem Untergebenen zugleich undurchdringlich und
einschüchternd zu erscheinen – und das Gesicht galt eigentlich dem
Diener Michael; aber es war Adelina zugewandt, die es nicht kannte
und unter seiner jähen Strenge verzweifelt und hilflos die
Schultern hob. »Soll ich mit ihr …« flüsterte sie; ihre Augen
waren vor Angst groß und kindlich.

		Bonde fuhr rasch dazwischen, mit einem Ruck des Kopfes, mit
einem scharfen Befehl über die Schulter: »Verbinden Sie mit der
Bibliothek!« Michael zog sich zurück, eine Verbeugung andeutend.
Bonde stand auf und zögerte einen Augenblick, auf seine Frau
herabsehend, so als wollte er ihr noch ein Wort sagen, ein strenges
jedenfalls; aber dann ging er stumm in die Bibliothek und ließ die
Tür offen. Adelina starrte auf den Tisch und hakte die Finger
ineinander, so fest, daß die Hände kaum noch zitterten.

		 

		Der Minister sprach in die Telefonmuschel: »Ja?« Franziskas
schöne Stimme klang im Hörer dunkler noch, fast wie eine weiche
Männerstimme [bookmark: page132] – sehr ruhig und sicher: »Ich spreche mit
Exzellenz Bonde?«

		»Ja.«

		»Ich habe Ihnen folgendes mitzuteilen: ich höre soeben
vertraulich aus einer befreundeten Zeitungsredaktion, daß ihr heute
abend als Auflagenachricht die ministerielle Warnung vor meinem
Finanzinstitut zugegangen ist.« Sie machte eine Pause, sie gab ihm
wohl Gelegenheit, ein Wort dazu zu äußern. Doch er hatte die Lippen
so streng geschlossen, daß sie nur noch ein schmaler grauer Strich
waren, er verschloß die Antwort, daß er davon nichts wisse, und die
Wutader auf seiner Stirn konnte sie nicht sehen. Sie hüstelte
jetzt, sie erregte sich wohl an seinem Schweigen, das ihr so etwas
wie eine amtliche Bestätigung bedeutete; doch als sie dann weiter
sprach, war ihre Stimme wohl schärfer, aber zugleich auch kälter:
»Ich mache Sie darauf aufmerksam, Herr Graf, daß nicht nur meine
Interessen auf dem Spiel stehen, sondern auch die Interessen der
mit mir in Verbindung stehenden Menschen. Wer dazu gehört, wissen
Sie wohl schon aus den Andeutungen, die ich Ihnen heute vormittag
machte. Vielleicht haben Sie sich [bookmark: page133] inzwischen genügend orientiert. Wenn
nicht, so versäumen Sie keine Minute mehr. Sie können mich
jederzeit anrufen, während der ganzen Nacht. Meine Nummer ist
siebenundvierzig-siebenundvierzig, einfach zu behalten, aber nicht
im Telefonbuch. Übrigens kennt sie Adelina …« Wieder schwieg
sie und wartete, ob der letzte Satz, den sie gegen ihn abschoß, ihm
nicht einen Laut entlockte. Sie fragte enttäuscht: »Sind Sie noch
da?«

		Er öffnete die Lippen, aber nicht die Zähne, die
aufeinandergebissenen, und sagte herrisch: »Bleiben Sie am
Apparat!« Er legte den Hörer auf den Schreibtisch, trat in die Tür
zum Wohnzimmer und sagte: »Bitte, Adelina!«, mit dem Daumen über
seine Schulter weisend. Sie begriff ihn sofort, stand schnell auf
und ging an ihm vorbei in die Bibliothek. Sie sah ihn nicht an, sie
war sehr blaß. Bonde folgte ihr nicht, sondern schloß hinter ihr
die Tür.

		Es war fast so, als übertreibe er seinen Takt; denn obgleich von
dem Telefongespräch nebenan kaum ein Laut herüberdrang, kaum der
Klang von Adelinas leisen und sparsamen Worten, blieb er auch nicht
im Wohnzimmer. Er durchschritt mit strengem Blick und Mund den
Eßsaal und [bookmark: page134]
die Diele. Wollte er den Hauptapparat beaufsichtigen, daß Michael
sich nicht an ihm zu schaffen mache, das Gespräch abhorchend?

		Aber wußte er nicht, daß nach der Umschaltung auf einen der vier
Nebenapparate in der Bibliothek, in Adelinas Boudoir und in ihren
beiden Schlafzimmern kein Mithören mehr möglich war – wußte er es
nicht am besten, der schon aus dienstlichen Gründen für die
Abdichtung der Leitungen gesorgt hatte? Übrigens – und hier blieb
er einen Augenblick stehen, mitten in der Diele – hatte nicht auch
er, Minister Bonde, eine geheime Telefonnummer, so gut wie diese
Frau (4747 summte es töricht und quälend in seinem Kopf)? Er ging
weiter: was wunderte er sich noch über die kleinen und großen
Kenntnisse dieser Frau und was stellte er Fragen? Er wußte nun
doch, aus welcher Quelle alles dies gespeist wurde, alles
dies …

		Er streifte das scheinheilig stumme Telefon in der Diele mit
keinem Blick, aber er sah sich um, in den kleinen Nebenraum der
Kleiderablage tretend, und dabei machte er verlegene Augen, wie ein
Schüler, der entwischen will und Angst hat, ertappt zu werden –
sonderbare Augen im strengen [bookmark: page135] Gesicht. Es sah ihn keiner, aus der Anrichte
kam das schleifende Geräusch der Messerputzmaschine, Michael oblag
der gemäßen Beschäftigung dieser Stunde, von noch weiter her tönte
das falsche Singen eines Küchenmädchens, ein unstatthaftes, aber in
diesem Augenblick beruhigendes Verhalten. Bonde in Hut und Mantel
schritt auf leisen Sohlen durch das Treppenhaus. Der Hausmeister,
nur verpflichtet, bis zehn Uhr abends in seiner Loge zu sein,
schlief schon. Es war also bereits zehn Uhr vorbei. Der Minister
ließ vorsichtig die schwere Haustür hinter sich ins Schloß
schnappen und machte kein Licht im Vorgarten.

		 

		Der Droschkenhalteplatz war hinter dem Triumphbogen, der
Kutscher schlief im Fond, Bonde hatte schon die Hand am Griff der
Wagentür – jetzt zog er sie zurück. War es nicht, im Grunde
genommen, eine Unbesonnenheit, mehr noch: ein taktischer Fehler,
den Regierungsrat Schmidt zu nachtschlafender Zeit zu überfallen
und Aufklärung für eine Eigenmächtigkeit zu verlangen, die der
Minister nun keineswegs auf dem Dienstweg erfahren hatte? Wäre es
nicht besser – statt diesem gefährlichen Bürokraten geradenwegs in
[bookmark: page136] die Netze
zu laufen – wäre es nicht klüger, heimzukehren und mit der
Aufklärung bei Adelina zu beginnen – oder fortzufahren?

		Er wandte sich von der Droschke ab, der abgerackerte Gaul,
schiefbeinig zwischen der Deichsel, kehrte ihm den traurigen Kopf
zu, ein weißes und ein dunkles Auge. Bonde strich ihm mit der Hand
über die Nüstern, das Pferd entblößte die alten gelben vorstehenden
Zähne und winkte mit dem Kopf. Bonde suchte in der Tasche, um das
Tier von seinem guten Willen zu überzeugen – er wußte doch, daß er
keinen Zucker bei sich hatte. So bin ich nun einmal, dachte er und
ging rasch weiter.

		Er ging weiter, er kehrte nicht um, die Aufklärung betrieb zu
Hause die Rufnummer 4747 auf ihre Weise, und ihn drängte es in die
andere Richtung. Es ist peinlich zu Hause, es ist genau so
peinlich, mit der Überführten zu sprechen als mit der Verstockten,
die Beichte macht die abscheuliche Unordnung, die er sich nicht
vorstellen kann oder noch nicht vorstellen will, zur Tatsache. Noch
ist es sozusagen eine tolldreiste Behauptung des Schicksals, kein
Beweis; noch ist es … ja, was ist es, zum Teufel, was
Reizvolles ist es bei alledem, was unglaubhaft Außerordentliches
[bookmark: page137] wie dieser
plötzlich ziellose Nachtspaziergang, der die eiserne Ordnung des
Tages zerreißt wie eine Hülle aus Seidenpapier, so leise, leicht,
ganz ohne Anstrengung? Noch ist es abenteuerlich.

		Die breite Prachtstraße lag vor ihm, unter den Nachtsonnen der
Bogenlampen, Strahlenschnur hoch über der Mitte mit immer enger
aufgereihten Leuchtperlen. Die glatten Hausfassaden bekamen ihren
zugemessenen Teil vom Glanze ab, der gemach abnahm und wieder
anschwoll, von Bogenlampe zu Bogenlampe, im angenehmen Schwung der
Regelmäßigkeit. Nur die Kirche mitten in der linken Straßenzeile
durchstach den vertikalen Pinselstrich des Lichtscheins mit den
beiden Zwiebeltürmen, die zuerst silberblau und dann grau und immer
grauer, mit zerfließenden Umrissen in den Nachthimmel fuhren.

		Warum nur – die Frage pocht hartnäckig und mit feinem Stich
durchs Hirn, die Augen schauen dabei ganz ruhig die schöne Straße
entlang und in der wunderbaren Vielfalt und Gleichzeitigkeit der
Empfindungen gab es dann noch die ganz heimliche Lust an dem
Ausnahmezustand des nächtlich spazierenden Körpers und der
aufgerüttelten Seele – warum nur brauchte Adelina [bookmark: page138] Geld, die Tochter aus
wohlhabendem Hause, die Frau eines Erben alten Reichtums, dessen
Ministergehalt nicht die Hälfte der jährlichen Vermögenseinkünfte
ausmachte und der sich nicht entsinnen konnte, der gewiß
Anspruchsvollen, aber keinesfalls Verschwenderischen jemals einen
Wunsch abgeschlagen zu haben? Denn wenn es nur Freundschaft war,
die sie mit der anderen Frau verband, heimliche Freundschaft,
rätselhaft in ihrer Entstehung, unbegreiflich aber nur für den, der
die merkwürdige Freundin noch niemals sah, die grünäugige – wenn es
nur Freundschaft war und nicht schwarz auf weiß in den Bankkonten
stand: wie konnte dann die Magierin des Volkskredits mit
gemeinsamen Interessen drohen, die auf dem Spiele stünden?

		Auf der Höhe der Kirche überquerte Bonde die Straße, ohne Anlaß
von der rechten auf die linke Seite hinüberwechselnd. Nun ja, es
hatte einmal einen Anlaß gegeben, daß der Ministerialrat Bonde der
linken Straßenseite zustrebte – ach Gott, es war schon lange her
und der Anlaß von damals ist einer kleinen Wehmut wert, der Mann
lächelte in der plötzlichen Erinnerung: das liebe Mädchen mit dem
zugleich zierlichen und festen [bookmark: page139] Körper und der unumwundenen
Liebesbereitschaft hieß Friedel und hatte für ihn keinen Nachnamen,
überhaupt kein bürgerliches Leben, ja, sie besaß für ihn nicht
einmal eine Verbindung mit dem hellen Tag: denn er sah sie nur
nachts, genau gesagt von elf bis ein Uhr, zweimal wöchentlich,
Dienstags und Freitags, er war ein ordentlicher Liebhaber und
gleichzeitig ein tunlichst anonymer: er schämte sich ihrer. Und sie
nahm es artig und sogar geschmackvoll hin, er war nun einmal ein
etwas überirdischer Herr und betäubend freigebig, das Ganze war ein
Glückszufall, beginnend in jener Redoutennacht, an der sie nicht
etwa als Tanzende teilnahm – es war ja die Adelsredoute, vornehmste
und langweiligste Veranstaltung des Winters – sondern als
Garderobiere oder sogar nur als Hilfe der Garderobenfrau, außerdem
allerdings auch als Blumenmädchen, und sie hing sich ihm sozusagen
zusammen mit seinem Frackmantel an; er war ein klein wenig
angeheitert, inszenierte ihre Entführung mit drei Flüsterworten und
wartete dann im Fiaker an der angegebenen Straßenecke, die nicht
gerade in der Nähe war. Und er hatte plötzlich wilde Augen im
einschüchternd adligen [bookmark: page140] und kühlen Gesicht. Ein Graf, das wußte sie,
ein echter Graf! Sie tat, was sie konnte, sie war dankbar und immer
etwas benommen. Sie bewohnte ein sauberes Zimmerchen im vierten
Stock irgendeines Hauses in der Gasse, welche zwischen der
Prachtstraße und dem Stadtpark ebenfalls von Norden nach Süden
lief. Der Ministerialrat, kurz vor elf die Straße überquerend und
sich auf Friedels Gassenseite schlagend, freute sich auf sie, er
freute sich immer auf sie, es gab keine Enttäuschung bei ihr, keine
Laune – selbst sein sehr feines Gefühl, welches ihm nicht
vorenthielt, daß ihre Art um etliches lauterer und klarer war als
seine mit der Tarnkappe, blieb ein leises Gefühl und verlangte
keine Rechenschaft, so dankbar war sie, so frisch verliebt in sein
Wunder. Und nicht einmal der Abschied war peinlich, als er sich
verlobte und als korrekter Mann selbst diesen Liebeswinkel sperrte.
Sie sah staunend in das große gelbe Kuvert mit den zehn
Tausendmarkscheinen und schüttelte den Kopf, immerzu, sie spielte
mit dem Kuvert und dann mit seinen Fingern, kopfschüttelnd, sie sah
ihn an und fuhr mit der Hand, die ein wenig hart und dennoch
angenehm war, langsam und innig sein Gesicht ab, als [bookmark: page141] könne sie es
sich so besser merken, sie sagte langsam und innig: »So ein feiner
Hund …« – und das war genau so wie das Streicheln ihrer
Hand.

		Ein genagelter Militärstiefel schlägt anders auf das Trottoir
als die zivilen Sohlen der wenigen Menschen, die dem gemächlichen
Spaziergänger entgegen kamen oder ihn überholten. Bonde schaute auf
und schritt mit sonderbar steifer Kopfhaltung weiter, ohne auch nur
um ein Geringes nach rechts auszuweichen. Zur Linken paradierte die
strenge Front des Kriegsministeriums, und der Wachtposten schritt
sie klirrend ab, bei der Kehrtwendung ganz für sich und etwas
lächerlich einen forschen hackenknallenden Schwung um die eigene
Achse zum besten gebend. Die Helmspitze und der Lauf des
geschulterten Gewehrs blitzten noch in den Glanzstreifen der Straße
hinein, das Gesicht war vom Schatten der Pickelhaube ausgewischt.
Bonde fand es spaßhaft, daß er seinen Mut zusammennehmen mußte, um
nicht auszuweichen – daß er also irgendeinem braven Musketier
zutraute, in der Person des Vorüberschreitenden den Herrn Minister
des Innern zu erkennen. Er ging hart an dem Soldaten vorbei, mit
vorgerecktem Kinn [bookmark: page142] und schlechtem Gewissen, er will es bei jedem
Schutzmann tun, dem er begegnen würde – es gehörte zum Abenteuer.
Zu denken, daß sein Kollege und Vetter zweiten Grades, der Herr
Kriegsminister, der alter Übung gemäß auch im Ministerium wohnte,
durch irgendeine Regie des Zufalls auf den einsamen
Straßenpassanten, den Herrn Minister des Innern, stieße! Bonde fand
es zu denken spaßhaft. Wenn nach der umlaufenden Legende noch keine
Erschütterung des Weltenlaufs das berühmte Monokel des
Kriegsministers hatte aus den Scharnieren des feudal verrosteten
Rennreitergesichts heben können: vielleicht vermöchte es der
Anblick des Irrwischs, Bonde, Exzellenz und Gatten einer
Volkskredits-Kundin …

		Hinter dem Kriegsministerium mündete die stille Straße, die, der
Querfront des mächtigen Gebäudes folgend, von der Hauptstraße bis
in den Stadtpark führte. Bonde bog in sie ein, ohne zu zögern. Es
war der alte Weg zu Friedel. Das Abenteuer also wurde eine
sentimentale Promenade der Erinnerung? Nein, es ist ja nicht
Wehmut, die ihn treibt und leise stachelt, es ist ganz etwas
anderes und Gegensätzliches, eine eigentümliche Keckheit eher, ein
unwägbares Gefühl [bookmark: page143] der Widerstandsfreudigkeit gegen das Exzellente
seines Lebens, gegen die Exzellenz. Das Abenteuer hat also nichts
mit der Vergangenheit zu tun, Friedel war schon vergessen, es blieb
von ihr nur eine Zärtlichkeit im Herzen zurück, eine liebliche
Gewißheit, zärtlich sein zu können; und das vertrug sich nicht
schlecht mit der neuen Keckheit. Friedel war so sehr vergessen, daß
er ihre Gasse übersah, die jetzt bescheiden zur Linken der
Rückfront des Kriegsministeriums entlang lief. Bonde überquerte
sie, ohne einen Blick für sie seiner Straße folgend, deren Schild
von der nächsten Gaslaterne erleuchtet war: und hier blieb er
stehen, mit der Schulter den Kandelaber berührend, und las den
Namen der Straße, die er entlang gegangen war. »Merkwürdig!« sagte
er laut. Er schaute streng die Straße hinunter, so als sei sie ihm
plötzlich fremd und verdächtig und der Spaziergang ein
Patrouillengang – und mit anderen Schritten auch ging er weiter,
schneller und gespannter, ein Mann mit einem Ziel. Zur Rechten
sonderte sich das stattliche gelbe Haus von der schlichten
Nachtfarbe der anderen Häuser ab. Zur Linken, auf seiner Seite und
auf der Höhe des gelben Hauses, leuchtete ein Wirtshausschild.

		[bookmark: page144] In der
»Goldquelle« saßen wenig Menschen, ein paar zufällige Passanten,
die von der Abneigung des Viertels gegen das Lokal nichts wußten,
ein paar Liebespaare, die sich entweder für die Stadtparkpromenade
stärkten oder von ihr erholten. Daß die »Goldquelle« auch des
Abends offen hielt, obgleich ihre Aufgabe eine Stunde nach
Schalterschluß des »Volkskredits« erfüllt zu sein pflegte, geschah
eigentlich nur, um den Schein der Unabhängigkeit von dem gelben
Haus auf der anderen Straßenseite zu wahren, und weniger, um die
Konzession auszunützen; denn der Abend brachte nichts ein. So hatte
für Kenner der Verhältnisse, zum Beispiel für den Prokuristen
Leitschuh, der Anblick der stillen und gedämpft beleuchteten
Wirtsstube, die zudem noch die nackten Tische des Tagesbetriebs mit
sauberen, rot und weiß karierten Decken schmückte, etwas
Scheinheiliges und Hinterhältiges – es fehlte nur noch eine
heimliche Treppe zu einem Oberstock der heimlichen Liebe, pflegte
Herr Leitschuh zu sagen, bekanntlich ein Zyniker und Jettatore.

		Der Stammtisch des Prokuristen zeichnete sich durch einen großen
zinnernen Aschenbecher aus, [bookmark: page145] auf dessen Rand ein sprungbereites Teufelchen
hockte. Das Teufelchen trug außer den Hörnern noch einen anderen
Kopfschmuck, nämlich ein Schild mit der Aufschrift: Reserviert –
eine Warnung, die bei den vielen leeren Tischen recht überflüssig
erschien. Aber der Stammtisch in einer erkerförmigen Nische, von
der Wirtsstube durch zwei Stufen abgesondert und erhöht, war der
beste Tisch der »Goldquelle«; und da Herr Leitschuh hier nicht nur
in Ruhe zu Abend essen, sondern auch ungestört seine gelegentlichen
geschäftlichen Besprechungen abhalten wollte, wußte er, warum er
seine Nische unter den Schutz des Zinnteufels stellte. Er wußte
immer, was er wollte, und er hatte dabei eine so unkritische Freude
an seiner Überzeugung, dem bösen Prinzip verschrieben zu sein, daß
er selber die allegorische Tisch-Verwahrung aus Zinn für die
»Goldquelle« angeschafft hatte, wenn auch auf
Geschäftsunkosten.

		Der Erkertisch war geräumig, es konnten bequem acht Personen an
ihm sitzen – jetzt saßen dort nur drei: Herr Leitschuh als
Tischherr behauptete seinen Stamm- und Ehrenplatz an der
Schmalseite, mit dem Blick auf die Wirtsstube. [bookmark: page146] Neben ihm saß ein kleiner,
fülliger und dennoch beweglicher Herr, der seinen grauen steifen
Filzhut nicht abgenommen, sondern nur aus der Stirn geschoben
hatte. Das gab seinem runden und verschmitzt fröhlichen Gesicht
einen Ausdruck von lebemännischem Übermut, den der düstere
Prokurist als unpassend empfand; denn das Gespräch war ernst, und
allein schon die Nähe eines so eindrücklichen und unheimlichen
Schädels wie Leitschuhs nackter Geierkopf müßte diesen schwammigen,
ganz kommunen, gleichsam von der Straße aufgelesenen kleinen
Tunichtgut im Innersten erschauern machen. Hier mietete doch der
Teufel einen Beelzebub, nichts weiter; Leitschuh packte das
Vollmondgesicht mit seinem nächtigen Blick: »Haben Sie so etwas wie
eine Rednergabe, Herr Amann?«

		»Ich hab' so etwas«, meinte der Runde, und nicht einmal sein
Lächeln war auszulöschen; »aber glauben S' wirklich, Herr Direktor,
man könnte eine Panik fortschwätzen?«

		Der dritte Mann saß am anderen Ende des Tisches, so unbeteiligt,
als sei seine Anwesenheit ein Zufall. Er war etwa vierzigjährig,
hatte ein Gesicht, das in der Nähe gealtert und zerrieben [bookmark: page147] aussah, doch
schon in kleiner Entfernung von glatter Schönheit war, und schien
sich seines Smokings zu schämen; denn er hatte darüber den
schwarzen Mantel anbehalten, dessen Knöpfe er nicht öffnete und
dessen Kragen hochgeschlagen war. So sah man nur den hohen
Eckkragen und eine vollendet gebundene schwarze
Schmetterlingskrawatte über dem kleinen Ausschnitt der steifen
Hemdbrust. Der Herr sah hin und wieder auf die Uhr, hin und wieder
zupfte er an seinem schwarzen Schnurrbärtchen. Weder Herr Leitschuh
noch Herr Amann kümmerten sich um ihn.

		»Falls morgen«, sagte Herr Leitschuh finster, »die Presse die
amtliche Warnung bringt – wir haben da noch eine kleine Chance, die
Sache im letzten Augenblick zu verhindern –, verfolgen wir eine
doppelte Kampftaktik: eine besondere, die in der Kompromittierung
einer hochgestellten Persönlichkeit besteht und die Sie nichts
angeht, und eine allgemeine, die sozusagen die Mobilmachung der
ländlichen Einlegerschaft vorsieht. Dabei denke ich Sie zu
beschäftigen, Herr Amann.«

		»Wie kommen S' eigentlich auf mich?« fragte Herr Amann
unerwartet.

		Leitschuh zog die rechte Augenbraue hoch: [bookmark: page148] »Weil ich bereits die
Diagnose gestellt hatte, als Sie neulich die Besucherkarte Nummer
eins vorwiesen. Das soll keine Beleidigung sein, lieber Herr.«

		»Ich nehm's sogar als Kompliment, Herr Direktor – na, und mit
rund zehntausend Mark schaffe ich Ihnen einen erstklassigen
Schutzverband der Volkskrediteinleger.«

		Herr Leitschuh lächelte belustigt und zeigte dabei ungewöhnlich
schadhafte Zähne. »Sie halten mich, verehrter Herr, für harmloser
als ich bin. Warum schlagen Sie mir nicht einen Kegelklub vor?
Einen mißliebigen Verein löst die Regierung auf oder sie durchsetzt
ihn, was noch gefährlicher ist, mit ihren Leuten und macht aus
Ihrem Schutzverband eine Organisation, die sich vor dem Volkskredit
schützt. So leicht, Herr Amann, verdienen Sie bei uns kein
Geld.«

		»Glauben S' wirklich, Herr Direktor«, fragte Herr Amann in
schöner Offenheit zurück, »ich sitz' hier, weil ich wegen Ihrer
Kokoloresaugen kein Geld net verdienen will? Aber gehen S'! Da
müßten's schon die Augen von Ihrer Gnädigen sein – ein fesches
Weib, bei meiner Seel!«

		Herr Amann sah verzückt aus und setzte seinen Hut
unternehmungslustig aufs rechte Ohr. Leitschuh [bookmark: page149] betrachtete ihn mit
unverhohlener Verachtung. »Sehen Sie sich vor, Verehrter«, knarrte
er, »die Gnädige schlägt schnell und kräftig zu.«

		»Wissen S' das so genau, Herr Direktor?« erkundigte sich Herr
Amann grinsend und traf zudem damit ins Schwarze. Der Prokurist
kniff mißtrauisch die Augen zu: »Je länger ich Ihre Visage
anschaue, Herr, desto genauer weiß ich es. Aber so kommen wir nicht
weiter.«

		Der Dritte schaute auf die Uhr und warf mit heller und weicher
Stimme ein: »Das scheint mir auch so. Und ich habe bekanntlich noch
eine Nebenbeschäftigung.«

		Leitschuh bedachte ihn mit einem schwarzen Blick: »Die läuft
Ihnen nicht weg, hochverehrter Maestro, und schlimmstenfalls geht
es einmal auch ohne Stimmungslieder.« Der Maestro schaute stumm in
die Luft. Der Prokurist wandte sich ungnädig an Herrn Amann: »Kurz
und gut, ich brauche für den Fall der öffentlichen Warnung einen
redebegabten Mann, der nach unserer Einlegerliste das Oberland
bereist und die Panik nicht fortschwätzt, sondern steigert,
geschickt die bereits vorhandene rabiate Stimmung gegen die
Bürokratie ausnützt und den notwendigen Proteststurm [bookmark: page150] gegen eine
ebenso klägliche wie schädliche Maßregel entfacht. Nun?«

		»Zugeht's!« wunderte sich Herr Amann, heiter versonnen, »und was
bieten S' mir für den Auftrag?«

		»Spesen und zwanzig Mark pro Tag«, sagte Leitschuh knapp.

		»Gehen S' zu!« lachte Herr Amann.

		»Bitte nennen Sie Ihre Forderung«, sagte Leitschuh.

		Herr Amann schob überraschenderweise den Hut tief in die Stirn:
»Nur Spesen und Tagesgelder, sonst gar nix! Aber fünf Prozent von
den Werten, die ich ins Ausland schaffe.«

		Leitschuh starrte den Runden an und sagte nichts: es verdroß ihn
tief, daß dieser hergelaufene Schieber so schwarz in die
Volkskreditzukunft schaute wie er selber mit seinem bösen
Blick.

		So kam es, daß er des fremden Herrn nicht achtete, der in diesem
Augenblick die »Goldquelle« betrat. Der fremde Herr wiederum, mit
raschen Schritten ans Büfett tretend, übersah die
Teufelsnische.

		»Kann ich das Telefon benutzen?« fragte er den Pächter der
»Goldquelle«, einen ungewöhnlich [bookmark: page151] dicken, dickfelligen und
gleichgültigen Mann namens Emil.

		Emil zeigte wortlos auf die Telefonkabine.

		 

		Als Exzellenz Bonde vor dem abweisend verschlossenen Bankgebäude
stand, spürte er noch nichts von dem verwegenen Entschluß, der in
ihm lauerte, oder vielleicht stellte er sich taub; denn er spürte
ja allerlei in sich, unterschiedliche Empfindungen, unglaubhafte
Widerspenstigkeiten, ungeahnte Kräfte am dunklen Werk dieses
Spaziergangs. Hier stand er also vor dem Haus der Hexe, vor dem
Trughaus, vor dem Betrughaus und hatte sich die letzten hundert
Schritte eingebildet, er sei nichts als Beamter, nächtlicher Sbirre
seiner eigenen Amtsgewalt, Pfadfinder der fahndenden Behörde. Gut
und schön; aber was nun? Das versperrte und blinde Haus mit dem
schweren Eisengitter vor dem Portal und den eisernen Rolläden vor
den langen vornehmen Fenstern sagte nichts aus. Das Firmenschild
aus schwarzem Glas und mit goldenen Lettern verlohnte nicht die
merkwürdige Mühe dieses Abends. Drehte er sich um und sah er über
die Straße auf das stille Wirtshaus mit dem aufdringlich [bookmark: page152] beleuchteten
Goldquelle über dem Eingang, so durfte
er sich ironische Gedanken und anzügliche Kommentare die Menge
machen: aber lüftete er damit das Geheimnis im dienstlichen oder
privaten Sinne? War diese kindliche Schau auf den Tatort das Ziel
und genügte sie auch nur im kleinsten der starken Bereitschaft, die
er in sich fühlte?

		– Was ist es denn, das dich hierherzog und dich erregt und dich
sonderbar teilnahmslos und kurzsichtig macht gegen die Weiterung
des sogenannten Abenteuers, gegen die Gefahr, die Adelina und dir
und deinem Namen und deiner Stellung droht – was ist es denn? So
gib doch endlich einmal eine aufrichtige Antwort!

		Es ist die Nähe der Frau.

		Bondes Schultern kamen in Bewegung – es sah aus, als schüttele
ihn ein inwendiges Lachen, aber sein Gesicht blieb ernst und immer
noch etwas taub. Er war ja im Grunde ein humorloser Mensch, und
über die Aufrichtigkeit ist nichts zu lachen, selbst wenn sie sich
rar gibt und unerhört. Man kann eher vor ihr erschrecken und
davonlaufen – man kann auch aufgeschreckt in sie hineinlaufen:
nicht der schlechteste Teil der Männer desertiert aus Angst nach
vorne und [bookmark: page153]
macht aus der Not eine Tugend der Tapferkeit. Bonde lief
geradenwegs über die Straße in die »Goldquelle«.

		 

		Es sieht nicht nach einer Räuberhöhle aus, und daß sie in den
Polizeiakten figuriert, die biedere, langweilige, halbleere
Wirtsstube, schmeichelt dem Witz des Unternehmens auf der anderen
Straßenseite, nicht aber dem Mut der eindringenden Staatsperson,
die Herzklopfen hat, ohne daß sich doch das geringste Interesse
zeigt, «welches ihr Inkognito gefährden könnte.

		Eine Telefonkabine ist eine wohltätige Einrichtung, ein winziges
Fort der Diskretion, man schließt die Polstertür und ist mit dem
Apparat allein und so nahe allen vier Wänden, daß man sich anlehnen
kann, wo man will, und sprechen kann, ungehört und wohlverwahrt im
Bollwerk gegen die Neugierde. Die Zeit ist ganz nahe, man weiß es,
wo nichts sein wird als Neugierde auf die große und die kleine
Goldquelle, vielleicht auch auf den Benutzer der Kabine. Aber noch
steckt man unter der Tarnkappe der zutunlichen Technik und dreht
hier die Kurbel – die Außenwelt merkt nichts, was wert der Neugier
wäre.

		[bookmark: page154] Das
Amt läßt auf sich warten. Bonde stützt den Arm, der den Hörer
trägt, auf das kleine Pult, das unter dem Apparat hängt, und sieht
durch das Fensterchen in der rechten Seitenwand der Kabine. Er
sieht das Lokal im schmalen Ausschnitt, eingeengt wie durch
Scheuklappen, und vom Teufelstisch in der Nische sieht er gerade
noch den abseits sitzenden Dritten im Profil – dicht neben ihm legt
sich der Fensterrahmen der Zelle über das Blickfeld. Bonde dreht
wieder die Kurbel, er ist nicht ungeduldig, er hat ja Zeit; aber es
soll nicht darauf hinauslaufen, daß er sich sagen müßte, er habe
keine Verbindung bekommen, und daß er wieder einhänge. Keine
Verbindung … alles ist schon zum Doppelsinn bereit. Bonde
schaut wieder durch das Guckfenster auf das glatte Profil: die
Kontur eines Allerwelts-Beau? Der Herr am Erkertisch, den der
Prokurist Leitschuh mit Maestro titulierte, wendete gelangweilt das
Gesicht der Wirtsstube zu. Bonde kniff die Augen zusammen: wo habe
ich dieses Gesicht schon einmal gesehn?

		»Hier Amt.«

		»Bitte siebenundvierzig-siebenundvierzig.«

		Es sagt sich ganz leicht. Bonde starrte in die [bookmark: page155] Sprechmuschel, die
Außenwelt war vergessen, im Höhrrohr knackste es leise, und das
stach vom Ohr bis in die Schläfen. Ihre dunkle Stimme meldete sich.
»Hier siebenundvierzig-siebenundvierzig.«

		»Hier … Wissen Sie, wer spricht?«

		»Ich weiß.«

		»Ich spreche nicht von zu Hause.«

		»Ich weiß.«

		»Ich spreche von der ›Goldquelle‹.«

		»Von wo? … Ach …« Dann kam ein kleines gedecktes
Lachen, so wie wenn man mit geschlossenen Lippen lacht – dann war
Schweigen. Bonde preßte die Augen zu, um nichts zu überhören, nicht
den kleinsten Laut, und er preßte den Mund zu, um nicht das
kleinste Wort zu sagen.

		»Sind Sie noch da?« fragte sie, ganz ängstlich mit einemmal.

		»Ja«, sagte er und lächelte in die Muschel.

		»Sie müssen durch den Durchgang gehen, neben dem Bankhaus, der
Eingang ist in der Tannstraße, die Haustür wird offen sein, zweiter
Stock …«

		»Danke«, sagte er und hängte ein.

		[bookmark: page156] Er
verließ die Kabine und trat ans Büfett, um die Telefongebühr zu
entrichten. Emil, der dickfellige Wirt, sagte: »Nix!«, mit dem
Blick ebenso sparsam wie mit dem Wort, und der fremde Herr konnte
gehen.

		Leitschuh verabschiedete Herrn Amann: »Also melden Sie sich
morgen vormittag.« Wenigstens diese Orderausgabe zeigte die
Überlegenheit des Chefteufels, der während der Verhandlung infolge
der Unangreifbarkeit des runden Mannes nicht Griff fassen konnte.
Herr Amann stand denn auch stramm und sagte militärisch: »Zu
Befehl, Herr Feldmarschalleutnant.«

		Wie ist es nun mit dem Spiel, das der Zufall mit seinen Figuren
treibt? Der Zufall will, daß sich der fremde Herr und der runde
Herr an der Eingangstür begegnen; und Herr Amann, der Sohn eines
titelfreudigen und liebenswürdigen Volks, sagt zu dem anderen:
»Nach Ihnen, Herr Baron!« – Er hätte auch »Herr Graf« sagen können,
es gehörte zur billigen Titulatur der Höflichkeit und es war nichts
dahinter. Mehr riskierte der Zufall nicht. Bonde hob und senkte die
Brauen, einen Augenblick nervös, hörte dann schon den beruhigenden
Tonfall der nachbarlichen [bookmark: page157] Nation, sah auch ein heiter rundes, durchaus
fremdes Gesicht, dankte höflich und ging als erster auf die Straße.
Herr Amann schritt fröhlich pfeifend und sein biegsames Stöckchen
schwingend der Hauptstraße zu, Bonde verschwand auf der anderen
Seite der Straße in dem dunklen Durchgang. Der Zufall spielte
harmlos.

		Es war dagegen nicht der Zufall gewesen, sondern die Wirkung des
gleichsam narkotischen Telefongesprächs, daß der Minister wie mit
Scheuklappen durch die Wirtsstube ging und weder Blick noch
Gedanken für den Beau am Nebentisch übrig hatte. Der aber, während
Herr Amann seine militärische Stellung vor dem vorgesetzten
Leitschuh einnahm und ihm den freien Blick auf den Raum versperrte,
sah den fremden Herrn vorübergehen: er blinzelte mit den Augen, in
der Sucharbeit der Gedanken, und dann, als er nur noch in der Tür
den schlanken Rücken sah und daneben den dienernden Herrn Amann,
machte er die Augen groß auf.

		»Jetzt wir beide!« kommandierte der selbstherrliche Prokurist
und zeigte neben sich auf den verlassenen Amann-Stuhl. Der Maestro
schaute abwesend und großäugig ins Leere.

		[bookmark: page158]
»Mein geehrter Herr Spitzeder«, sagte Leitschuh mit Schärfe, »ich
bitte nunmehr um Ihr geneigtes Ohr!« Der Angeredete sah auf und
rückte näher, ohne Hast. Herr Leitschuh hatte einen unerbittlichen
Geierkopf und seine Worte waren scharfe Schnabelhiebe. »Daß der
Krach des ›Volkskredits‹ Sie samt Ihrer ›Guillotine‹ ans Messer
liefert, um ein kühnes Bild zu gebrauchen – das, mein Lieber,
bedarf wohl keines Kommentars.« Spitzeder äußerte sich dazu nicht;
er betrachtete seine Fingernägel, die blitzend manikürt, aber unter
den Rändern nicht einwandfrei sauber waren – er schien nicht
sonderlich betroffen. »Doch wenn Sie wollen«, fuhr Herr Leitschuh
fort, die gefährliche Augenbraue hebend, »können Sie heil aus der
Geschichte kommen.«

		»Aha!« sagte Spitzeder, nichts weiter, und sah nicht auf.

		»Aha!« machte Leitschuh nach und hieb wieder mit dem Schnabel
zu. »Sie schulden uns fünfundzwanzigtausend Mark und die letzten
Quartalszinsen. Das Konto kann ausgeglichen werden, wenn Sie mir
erstens ein paar Liebesbriefe der Gräfin Bonde zur Verfügung
stellen …«

		[bookmark: page159]
Spitzeder drehte ihm langsam das Gesicht zu. »Ich habe keine
Liebesbriefe«, sagte er ruhig.

		Herr Leitschuh zeigte einen Augenblick seine schwarzen
Zahnleichen. »Das geht mich verflucht wenig an, lieber Freund, Sie
haben sie zu liefern – und zweitens eine gedrängte Darstellung der
ganzen Liebesaffäre in Schreibmaschinenschrift mit zwei
Durchschlägen, die Erstschrift für mich, einen Durchschlag für den
Grafen Bonde und den anderen – falls seine Exzellenz die ihm
gestellte Frist nicht einhält – für die Redaktion der
›Wahrheit‹.«

		Spitzeder sah den Prokuristen unverwandt an und schien ebenfalls
zu den Menschen zu gehören, die gegen den bösen Blick gefeit sind.
»Hören Sie mal«, sprach er mit seiner rund und klangvoll
ansetzenden Sängerstimme, »diese Schweinerei ist doch auf Ihrem
Mist gewachsen?«

		»Wie meinen Sie das?« fragte Leitschuh bedrohlich.

		»Genau wie ich es sage, Leitschuh. Und ich frage nur, um
Franziska auch nicht mit einem Gedanken zu beleidigen.«

		»Die Arbeitsteilung, lieber Herr, ist eine interne
Geschäftsangelegenheit«, bedeutete Leitschuh [bookmark: page160] streng, »und steht nicht zur
Debatte. Zwischen uns geht es allein um die Frage, ob Sie bereit
sind, unsere Forderungen zu erfüllen, oder nicht.« Spitzeder beugte
sich vor, sein steifes Hemd wölbte sich und auf seiner Stirn
erschien eine Ader. »Ich bin bereit, Ihnen die paar Zähne
einzuschlagen, die Sie noch haben, Herr Leitschuh.« Herr Leitschuh
lehnte sich nobel zurück und hob das ausdrucksvolle Kinn. »Ich
nehme Ihre Antwort zur Kenntnis, Herr René Brio, und vermerke, daß
sie eine ausweichende ist. Die genaue werde ich mir zur gegebenen
Zeit einholen. Jetzt hindert Sie nichts mehr, zu den Freunden Ihrer
Kunst zurückzukehren, mein Herr Stimmungssänger …«

		Brio-Spitzeder stand auf und fuhr mit der Hand kontrollierend
über die geschlossenen Knöpfe des Mantels. Er schlug dem
verteufelten Prokuristen nicht die Zähne ein – das war wohl nur
eine Redensart –, er sagte aber: »Sie wissen weder, wie lächerlich
Sie sind, Leitschuh, noch wissen Sie, wer vorhin durch das Lokal
ging.«

		»Wer denn?« fragte Leitschuh und hatte für einen Jettatore
kläglich unruhige Augen.

		»Die Polizei«, sagte mit grausam hellem Ton der Tenor, ein
sonderbarer Mensch nach alledem. [bookmark: page161]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Die Haustür war nur angelehnt und die elektrische
Treppenbeleuchtung eingeschaltet. Das zugleich Zutunliche und
Verstohlene dieser Vorbereitung, obgleich doch telefonisch
angekündigt, bereitete dem Minister ein gewisses Unbehagen, weil es
ihn an die recht ähnliche Empfangsregie des Mädchens Friedel
erinnerte und weil sich diese zweite Erinnerung an das Idyll noch
ungelegener und verdächtiger einstellte als die erste, die vor
einer halben Stunde auftauchte und versank. Eine halbe Stunde kann
eine lange Zeit sein, geräumig genug für Wendungen und
Entscheidungen aller Art; und was einen vor dreißig Minuten nur
lieblich streifte und wehmütig stimmte, kann jetzt erniedrigen,
weil das Liebliche und Wehmütige in eine unsaubere Ecke der Seele
kroch und dort vielleicht zur Schamlosigkeit gedieh.

		Das Unbehagen also, das Bonde mit sich über [bookmark: page162] die läuferbelegten
Treppen trug, war fast schon wieder ein Gewinn, zurecht besehen;
denn nur was man erkennt, kann man bekämpfen. Die Türen im
Erdgeschoß und im ersten Stock waren aus Eisen, fensterlos und ohne
Namensschilder, es waren jedenfalls Nebeneingänge oder Notausgänge
des Bankhauses. Daß hier außer der Dame, selber niemand zu wohnen
schien, war eine erfreuliche Feststellung. Es blieben noch zwei
Mutmaßungen peinlicher Art: daß nämlich die Dame, die es bisher
sowohl bei ihrer Audienz als auch bei ihrem Anruf im Hause Bonde
offensichtlich auf die Kompromittierung des Ministers angelegt
hatte, ihr Gesinde nicht entfernt hat, und dann – nun ja: daß sie
die Nachtstunde ausnützt und sich im Negligée präsentiert. Denn sie
war doch eine Spekulantin.

		Frau Vio stand in der offenen Wohnungstür. Sie war angezogen,
als wäre es Tag, Arbeitstag, sie trug Rock und Bluse und darüber
eine knappe Strickweste, die Bluse war bis zum Hals geschlossen,
unter dem weichen Kragen saß eine Krawatte, über der Weste ein
Ledergürtel – nein, sie hatte sich nicht schön gemacht, sie war
taktvoll, sie war durchtrieben taktvoll und präsentierte sich ein
wenig als Amazone des »Volkskredits [bookmark: page163] «. Sie drückte dem Besucher kräftig
die Hand; dann ging sie, mit ganz geschäftlichem »Bitte!«, über die
kleine Diele in ein Zimmer, dessen Tür offen stand. Bonde folgte
ihr – er sah keinen Dienstboten.

		Der Raum sah aus wie das Privatbüro eines wohlsituierten
Rechtsanwalts: ein großer Mahagonischreibtisch, Klubsessel,
Rauchtischchen, ein großer wertvoller Teppich, an den Wänden
weniger wertvolle Landschaften, ein verschlossener und
wahrscheinlich selten geöffneter Bücherschrank. Es brannten die
Schreibtischlampe und eine Stehlampe mit überreich geschnitztem
Holzfuß, beide mit grünen Schirmen. Franziska schloß die Tür und
ging an den Schreibtisch. Gibt jetzt sie die Audienz? fragte
sich Bonde. Vielleicht spürte auch Franziska die Travestie des
Ministerial-Schreibtisches: sie drehte sich unvermutet um und
setzte sich in einen Sessel neben der Stehlampe. »Bitte«, sagte sie
wieder und wies auf den anderen Sessel. Zwischen ihnen war ein
unsolides, auf drei geschnitzten Ebenholzbeinen stehendes
Messingtablett mit Zigaretten und gehämmerten Aschenschalen.
Franziska rauchte. »Also wollen wir verhandeln?« fragte sie.

		[bookmark: page164] »Nein«,
antwortete er ruhig, »wir wollen dies und das aufklären.«

		»Das nützt doch weder Ihnen noch mir«, sagte sie. Er sah sie
schweigend an, sie gefiel ihm ohne Hut noch besser, er liebte
Frauen mit freier Stirn, glattem Haar und schlichtem Scheitel. Das
gesammelte Licht der Stehlampe, aus kleiner Höhe auf sie fallend,
spielte das Haarrot in eine metallische Kappe aus dunklem Gold
hinüber, unter den Backenknochen saßen weiche Schatten. Er fand sie
schön. »Hoffentlich verleitet Sie mein Besuch nicht zu Illusionen«,
sagte er unerwartet – er wußte selbst nicht, wie es kam, daß er es
sagte; es war wohl ein blitzschneller Schachzug des Gewissens gegen
das Auge, das ihre Schönheit feststellte.

		Sie sagte: »Natürlich habe ich mir Illusionen gemacht, wenn man
es so nennen will, und ich mache sie mir noch. Ihr Besuch
revidiert, ob Sie wollen oder nicht, die schlechte Meinung, die ich
von Ihrer Vernunft gewann, als Sie sozusagen als Antwort auf meine
vormittägliche Bemühung den Pressekampf gegen mich eröffneten.« Er
schüttelte den Kopf. »Fangen wir es anders an, Frau Vio, ich bitte
Sie! Hier sitzt nicht der Beamte von heute vormittag, sondern der
Mann Adelinas …«

		[bookmark: page165]
»Da mache ich ja eben keinen Unterschied«, unterbrach sie und
lächelte, »die Identität bedeutet alles für mich!«

		Daß man bei erpresserischen Worten sanft und hübsch lächeln
kann! staunte er; ja, daß man sie graziös aussprechen kann wie ein
Kompliment! »Bauen Sie nicht so viel darauf«, sagte er leise, »die
Identität ist ja nicht unveränderlich.«

		Franziska hob schnell den Kopf. »Das will sagen …« begann
sie und dachte nach; »also der Beamte trennt sich im Notfall von
Adelinas Mann?«

		»Selbstverständlich.«

		»Oder noch selbstverständlicher: der Würdenträger trennt sich
von Adelina?«

		Dieser Gedanke war ihm noch nicht gekommen. Im Wirbel des
außerordentlichen Tages war vieles in ihm aufgetaucht, was ihn
fremd machte vor sich selber, sogar verdächtig und häßlich: aber
dieser Gedanke war nicht dabei gewesen. Er schüttelte den Kopf:
»Ich möchte mich eher Würdenträger nennen, wenn ich das Amt und
nicht Adelina verließe.«

		Franziska sagte einfach: »Man kann sich in Ihnen täuschen.«

		Bonde machte mit der Hand eine unbestimmte [bookmark: page166] Bewegung, es konnte ein
Abwinken sein, auch ein Zeichen der Ungeduld. »Hören Sie, Frau Vio,
was mich am meisten belastet und wofür ich keine Erklärung finde,
ist dies: was konnte meine Frau, deren Mittel wirklich nicht
beschränkt sind, veranlaßt haben, bei Ihnen finanzielle Hilfe zu
suchen?«

		»Warum«, fragte Franziska zurück, »verlangen Sie die Erklärung
von mir? Ich brauche die Gründe ja nicht einmal zu kennen.«

		»Sie kennen sie«, sagte Bonde mit Bestimmtheit, »und da das Ihre
Waffe ist, kann angenommen werden, daß Sie meine Frau so wenig
schonen wie mich, auch in der Debatte mit mir. Ich wende mich also
lieber gleich an den Feind – zwar nennen Sie sie mit ihrem
Vornamen …«

		»Ja«, fiel Franziska ein, »eine Freundin nennt man beim
Vornamen, ich kenne sie länger, als sie Ihre Frau ist – und
möglicherweise wäre sie ohne meinen Rat gar nicht Ihre Frau
geworden. Aber ich will mit dieser Indiskretion nicht meine
Position stärken, auch nicht Ihre schwächen, sondern nur Ihr Wort
von der Feindschaft kommentieren. Sie wissen ja nichts, Herr Graf,
und selbst wenn Sie nichts wissen wollen, bleiben [bookmark: page167] Sie ein sonderbarer
Heiliger. Als mich vorhin Adelina anrief, zehn Minuten nach unserem
ersten Gespräch, sicherlich zehn qualvolle Minuten, und mir sagte,
daß Sie fortgegangen seien, ohne ein Wort, ohne eine Frage, ohne
Zorn oder Träne oder die gewöhnlichste, die natürlichste Neugierde,
da tat sie mir so leid wie noch nie – und sie tat mir schon oft
leid, nicht erst seit heute. Es gibt nämlich einen Anstand,
Exzellenz, der mörderisch ist.«

		Bonde lauschte auch noch in das Schweigen hinein, das ihren
Worten folgte. Denn noch in der Stille tönte ihre Stimme und ihr
Verdikt, jedes Wort blieb ihm im Ohr – und wenn er ganz angespannt
lauschte, so sagten sie vielleicht noch mehr aus, immer noch mehr.
»Aber mir tat sie doch auch leid«, sagte er schließlich wie eine
Entschuldigung, »es mag vielleicht nur eine andere Auffassung von
Mitleid sein, und ich kenne ihr Leid ja nicht oder ihre Schuld, im
Gegensatz zu Ihnen.«

		»Dann muß man eben fragen, meinethalben in aller Behutsamkeit,
und selbst ohne Erfolg, aber sich nicht drücken.«

		»Ich bin ja bei Ihnen, Frau Vio, ich drücke mich [bookmark: page168] ja nicht.« Sie
schwieg. Er fragte: »Hätte sie mir denn gebeichtet – um dies Wort
zu gebrauchen – oder hätte sie geleugnet?« Sie hob die Achsel. Er
fragte: »Würden Sie an Adelinas Stelle mir gebeichtet haben?«

		»Nein«, sagte sie ohne weiteres; »denn Sie reizen nicht zur
Offenherzigkeit, im Gegenteil.«

		»Na also«, meinte Bonde ruhig, »dann können Sie mein Verhalten
auch nicht tadeln. Und was haben Sie meiner Frau geraten, aus
Mitleid?«

		»Wegzufahren.«

		»Aus Mitleid?« flüsterte er und hüstelte und hakte die Finger
ineinander, daß die Gelenke knackten, »oder um allein zu sein
mit … mit dem Feind …«

		»Wir sind ja schon allein«, sagte sie und sah ihn ernst an.

		Jetzt senkte er den Kopf – o nein, sie lockte nicht. Da sie sich
etwas vorgebeugt hatte, waren ihre Augen im Schatten, und sie
machten seinen Blick haltlos. Sah sie einen haltlosen Mann, den sie
mit Wort und Blick zurückweisen konnte – – sah sie schon das
Unsaubere in ihm? »Um weiter zu kommen«, sprach er langsam, »ich
bin selbstverständlich bereit, die Schulden meiner [bookmark: page169] Frau zu regeln. Ich könnte
sofort bis zu hunderttausend Mark flüssig machen. Es ist
unwahrscheinlich, daß sich Adelinas Debetsaldo noch höher
beliefe.«

		Franziska schüttelte den Kopf. »Ein Mißverständnis, Exzellenz.
Ich verlange doch keine Zahlung! Ich kämpfe doch um die Existenz
meines Unternehmens und zugleich um die meiner Klientel – begreifen
Sie das nicht? Sie können mir die Waffe, die ich gegen Ihren Staat
habe, nicht mit Gold aufwiegen. Aber Sie können den Skandal
vermeiden – das bedeutet im Augenblick die Zurückhaltung der
amtlichen Warnung. Und wenn sie nicht mehr zurückzuhalten ist, so
müssen Sie ihr in der Abendpresse ein amtliches Dementi folgen
lassen.«

		»Nein«, sagte der Minister.

		»Gut, Exzellenz, dann müssen wir eben beide die Folgen
tragen.«

		»Aber Frau Vio, das sind doch beinahe kindliche
Erpressungsversuche! Ich kann Sie ja noch heute nacht verhaften
lassen und brauchte mich nicht im geringsten zu scheuen, den
Verlauf dieses Tags und seiner Gespräche unter Eid auszusagen!«

		»Nicht im geringsten?« wiederholte Franziska [bookmark: page170] und beugte sich über
das Rauchtischchen ihm zu. Er reckte nur ein wenig das Kinn, aber
wich nicht zurück. Er sah sie so nahe wie noch nie, ihre Stirn war
in der Höhe seiner Augen, sie sah ihn aufgehobenen Gesichts von
unten an, mit schmalen Augen, und ihr Haar duftete. Ihm war, als
schaute sie auf seinen Mund; er preßte die Lippen zusammen. Er
hatte Angst vor seinem Gesicht und der Verräterei des Herzens, das
bis zum Halse schlug, bis zu den Schläfen. »Gut«, sagte sie und
lehnte sich wieder zurück, »nehmen wir es an, Verhaftung und Eid.
Aber lassen Sie sich gesagt sein, Graf: wenn Sie mich fallen
lassen, müssen Sie auch Adelina fallen lassen – da hilft nichts, da
kommen die Zusammenhänge 'raus, die Zusammenhänge von Schulden und
Schuld. Und dann bleibt es eben doch bei dem Würdenträger, wie
ich ihn auffasse.«

		Das war schon deutlicher, ob die Frau es beabsichtigte oder
nicht – das war auch bei ihr schon ein kleiner Schritt zum Verrat.
»Schulden und Schuld« – den simpelsten Zusammenhang sähe der
betrogene Mann. Also das ist es. Und gesagt ist es in einem
Augenblick, wo Kirke die Männer in Schweine verwandelt. Man lockt
die Seele in [bookmark: page171] den Schmutz, indem man dartut, daß alle
Seelen schmutzig sind: wie du mir, so ich dir … Bonde wurde
plötzlich ruhiger und sicherer. Er gehörte zu den sittlich bequemen
Menschen, die die eigene Moral eigentlich nur aus der
Wechselbeziehung zur unmoralischen Umwelt gewinnen. Diese Menschen
also sagen nicht: ich bin anständig, sondern folgern von Fall zu
Fall, je nach Bedürfnis: ich bin anständiger als du. Bonde
schwankte bedenklich, weil er vor dem Rätsel Adelinas nicht wußte,
an was sich halten. Jetzt stand er fester, weil es sich zu erweisen
schien, daß Adelina ausgeglitten war. Man kann es kein christliches
Ethos nennen.

		Bonde schlug die Beine übereinander und legte die gefalteten
Hände um das Knie. »Verzeihung, Frau Vio, wenn ich von etwas
anderem spreche. Sie führten sich doch heute bei mir unter dem
Namen Spitzer oder so ähnlich ein.«

		»So ähnlich«, sagte Franziska und hob die Brauen.

		»Sie sagten mir, wenn ich nicht irre, daß es der abgelegte Name
aus der geschiedenen Ehe sei. Darf ich fragen, unter welchem Namen
Adelina Sie kennengelernt hat?«

		[bookmark: page172]
»Unter dem gleichen wie Sie.«

		»Also unter dem Namen Ihres Mannes. Und wer war Ihr Mann?«

		Franziska fuhr auf: »Ist das bereits das Verhör, Exzellenz?« Sie
sprach scharf, weil sie plötzlich Angst bekam, vor ihm. Wie
gelangte dieser Mann, der ihr bisher wahrhaftig nicht fürchterlich
erschien, so mit einemmal, mit einer winzigen Wendung und tückisch
mühelos auf die richtige Fährte? Über ihrer kurzen Nase standen
zwei böse Falten.

		»Verzeihung«, sagte Bonde lächelnd und winkte begütigend ab. Die
Fragen waren ihr bemerkenswert unangenehm, mehr brauchte es nicht.
Man konnte sie getrost in Ruhe lassen und sich morgen vom
Regierungsrat Krieger die dokumentarischen Antworten geben lassen.
Und man konnte dann den Gedankenirrwisch, der um ganz undeutliche
und andeutende Erinnerung und einem allerjüngsten Augenblicksbild
tanzte, vielleicht zur aufklärenden Entwicklung bringen. Es war ein
Spüreifer in ihm, ein Polizeieifer – was tut's? Stand er nicht fest
in seinem Anstand? »Aber es muß mich doch wundern, gnädige Frau«,
fuhr er fort, »daß Sie sich eine Freundin Adelinas nennen und
dennoch bereit sind, sie [bookmark: page173] auf so … so überaus häßliche und
brutale Art zu opfern …«

		»Und Sie?« unterbrach Franziska und hob und senkte unruhig die
Brauen, »Sie benützten meine erste Andeutung von heute vormittag,
meine vorsichtigste Anspielung auf Adelina, um gleich das gröbste
Geschütz aufzufahren und die Sache zu dramatisieren.«

		»Merkwürdig«, meinte Bonde, »wie Ihr Temperament mit den
Gesetzen von Ursache und Wirkung umgeht. Wer im Glashaus sitzt,
soll nicht mit Steinen werfen – und im Innenministerium nicht mit
Visitenkarten …«

		Vielleicht war sie müde oder plötzlich hoffnungslos. Sie lehnte
den Kopf gegen die Rückwand des Sessels und schloß die Augen. »Ach
Gott«, flüsterte sie, »es ist Ihnen wohl gleichgültig, ob Sie mir
abscheulich vorkommen wie ein Henker oder nicht, Bonde?«

		Sie nannte ihn beim nackten Namen, und es war ihm, als habe sie
ihn berührt. »Hören Sie …«, begann er leise und kämpfte noch –
hart neben dem festen Weg ist der Sumpf, ihre Stimme ist der Sumpf,
sie macht ihn mit einem Wort nackt und sich auch, und er sieht sie
in der Hingabe, [bookmark: page174] die Hexe, und brennt vor Begierde – er
kämpfte gegen das Bekenntnis, daß er es nicht gewesen sei, der die
Henkersbotschaft an die Zeitungen gegeben habe, er nicht! Daß er im
Gegenteil … Er schluckte und sagte mit Anstrengung: »Es muß
mir leider gleichgültig sein, was Sie von mir denken.«

		Sie öffnete die Augen und schaute ihn an, angelehnten Kopfes,
ein wenig von oben. Ihre schrägen Augen waren im Lichtschein von
schwer zu bestimmender Farbe, sie konnten grün, blau oder grau
sein, sogar gelb – sie waren hell wie Mondstein. »Jetzt fehlt doch
nur noch ein Wort von der Pflicht, Exzellenz, von der Amtspflicht –
was?«

		Bonde stand. »Es erübrigt sich«, sagte er und kam sich
jämmerlich vor. Vielleicht war er nur lächerlich; denn sie lächelte
nun, mit starken weißen Zähnen.

		Sie gaben sich füglich nicht die Hand zum Abschied. Aber als er
draußen war, seine Tritte immer leiser aus dem Treppenhaus zu hören
waren, immer entfernter, und als dann die Haustür ins Schloß fiel,
preßte Franziska die Fäuste gegen die Schläfen und sah verzweifelt
um sich wie eine Eingesperrte. [bookmark: page175]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Es gibt eine strömende Stille, die weich und gut durch die
Hauswände geht und kommt, im Atem der Nacht. Und es gibt eine
Stille, die gefangen und starr zwischen den Mauern steht, von der
Nacht draußen finster bewacht. Im Hause Bonde herrschte die harte
Stille. Adelina las im Bett, was sie geschrieben hatte.

		»Lieber Matthias, die Angelegenheit verhält sich wie folgt. Frau
Vio war mit dem Operettentenor René Spitzeder von unserem
Stadttheater verheiratet. Du wirst Dich an ihn erinnern; denn Du
hattest mein Interesse für ihn bemerkt. Ich zum mindesten weiß sehr
gut, daß Du mich in der Loge zu beobachten pflegtest, wenn Herr
Spitzeder auf der Bühne stand. Ich gestehe Dir, daß mir Deine
Beobachtung gleichgültig war, ich verstellte mich nicht und hätte
Dir auch die Wahrheit gesagt, wenn Du mich gefragt hättest.
Jedenfalls hast Du das Ganze für eine Mädchenschwärmerei [bookmark: page176] gehalten, was es
wohl auch war. Allerdings war es eine ziemlich weitgehende
Schwärmerei; denn ich ging schließlich zu ihm in die Wohnung. Dort
fand ich nicht ihn, sondern seine Frau, die mich vor ihm warnte. Er
ist ein schlechter Mensch. Franziska aber, die sich bald darauf von
ihm scheiden ließ, ist kein schlechter Mensch, auch kein guter, sie
kann beides sein, sie ist verwirrend. Damals begann unsere
Freundschaft, ich glaube, daß es Freundschaft war, ich bin dessen
nicht sicher, auch heute nicht. Ich habe ein Gefühl für sie, das
alles mögliche umfaßt, auch gelegentlichen Haß. Was sie für mich
empfindet, weiß ich nicht. Als sie mir riet, Dich zu heiraten,
glaubte ich, daß sie mich loshaben wollte, möglicherweise sogar in
meinem eigenen Interesse. Keinesfalls tat sie es, weil sie aus der
Verbindung einen Nutzen für sich sah, wie sie ihn heute daraus zu
ziehen versucht; denn damals hatte sie noch nicht ihr Geschäft, und
ich war ihr noch nicht wegen des Herrn Spitzeder, den ich ganz aus
dem Auge verloren hatte, verpflichtet. Ich sah sie nach unserer
Hochzeit ziemlich lange Zeit nicht mehr, ich hatte auch keine
Sehnsucht nach ihr, was mich [bookmark: page177] fast ein wenig überraschte; denn vorher
trieb es mich zu ihr, manchmal gegen meinen Willen. Ich möchte
gerade an dieser Zeitstelle, wo ich unter glücklicheren
persönlichen Umständen vielleicht die volle Freiheit von Franziska
und ihrem Lebenskreis erlangt hätte, einfügen, daß ich mich nur an
die Darstellung der Angelegenheit mit ihr halte und die
Angelegenheit mit Dir, Matthias, nicht berühre, obgleich sie mit
der anderen auf bestimmte Weise zusammenhängt, nämlich durch die
Mängel unserer Ehe, genau gesagt: durch den Mangel an Liebe. Dies
soll keine Entschuldigung für mich sein, zumal ich ja dann alles
andere als einen Reichtum an Liebe erfuhr. Ich traf Herrn Spitzeder
ungefähr ein Jahr nach unserer Hochzeit in der Stadt, das heißt ich
sah ihn, als ich bei Gallmayr Delikatessen einkaufte, auf der
Straße stehen und die Auslage mit Hummern, Krebsen, Gänseleber- und
Kaviartöpfen und üppigen Geschenkkörben anstarren. Er sah
abgerissen aus. Ich wußte noch von Franziska, daß er wegen übler
Geschichten mit Minderjährigen entlassen worden war und gerade noch
am Staatsanwalt vorbei kam. Franziska bemerkte dabei, daß sie sein
Glück mitgenommen habe; sie [bookmark: page178] sagte es mit aller
Selbstverständlichkeit, und es klang grausam. Franziska kann
grausam sein, es ist fraglos, auch wenn sie nicht haßt – und den
Mann, der ihr gewiß viel zuleide tat, haßte sie überdies. Ich
dachte an ihren Ausspruch, als ich ihn hinter der Ladenscheibe auf
der Straße sah. Merkwürdigerweise fühlte ich einen Haß gegen sie
und ihren Anspruch auf das Glück der anderen – vielleicht hatte sie
auch mein Glück mitgenommen. Ich nahm ihren Satz mit einemmal
furchtbar ernst, jetzt erst, in diesem Augenblick; denn als sie ihn
aussprach wie eine hoffärtige Redensart, hatte er mich nicht
sonderlich berührt. Es war also nicht einmal Mitleid, das mich
jetzt trieb, sondern die ganz sinnlose Lust, ihr zuwider zu handeln
und Versäumtes nachzuholen. Vielleicht waren die Motive noch viel
unklarer, ich weiß es nicht. Ich verließ den Laden und ging an ihm
vorbei zum Wagen. Herr Spitzeder bemerkte mich nicht, aber er sah
dem Ladenmädchen nach, das meine Pakete trug. Ob sein Blick dem
hübschen Geschöpf galt oder den verpackten Delikatessen, blieb
zweifelhaft – mir war es peinlich; aber leider hielt es mich nicht
von meinem Vorhaben ab. Ich befahl dem Kutscher, [bookmark: page179] ohne mich zum
Opernplatz zu fahren und dort auf mich zu warten. Ich selber
wartete, bis Herr Spitzeder die Besichtigung der Gallmayrschen
Auslagen beendet hatte und weitergegangen war. Dann sprach ich ihn
an. Er erkannte mich sofort und machte im Nu die gleichen
Strahlaugen wie auf der Bühne. Und mit diesen Augen bettelte er
mich um Geld an, auf der Stelle. Es war eine solche Schamlosigkeit,
daß ich dafür keine andere Erklärung hatte als seine äußerste Not.
Ich wußte, daß ich nur ein Fünfmarkstück und einen
Hundertmarkschein bei mir hatte; fünf Mark schienen mir zu wenig,
und hundert Mark konnte ich nicht geben, weil ich eine solche
Ausgabe im Haushaltsbuch nicht zu motivieren vermochte. Ich sagte
ihm, daß ich nur fünf Mark bei mir hätte; er war durchaus bereit,
sie zu nehmen, fügte aber hinzu, daß er auf das dringlichste
fünfzig Mark benötigte, um die rückständige Miete von zwei Monaten
für sein Zimmer zahlen zu können. Ich gab ihm möglichst unauffällig
das Geldstück, er nahm es und drückte nicht einmal meine Hand. Ich
bestellte ihn für den nächsten Tag an den Dianatempel im Stadtpark
und gab ihm die fünfzig Mark für die Miete, [bookmark: page180] die ich von meinem
Taschengeld nahm. Ich habe wie Du ja weißt, wöchentlich hundert
Mark Taschengeld und beschloß, sie ihm regelmäßig zu geben; mit
vierhundert Mark monatlich mußte er leben können. Aber ich sagte es
ihm noch nicht. Wir nahmen eine Droschke, weil ich nicht mit ihm
gesehen werden wollte. Er nannte mich seinen rettenden Engel; sonst
nannte er mich ›Frau Gräfin‹ und schien über meine neue Stellung
Bescheid zu wissen. Er sagte mir auch, daß er sich aus einer
Zeitschrift mein Bild im Hochzeitskleid aufbewahrt habe. Ich hielt
es für eine Lüge, weil ja nur das etwas komische Bild von uns
beiden beim Verlassen der Kirche existierte, das als heimliche
Veranstaltung meiner Mutter aufgenommen und in ›Zeit im Bild‹ unter
der Rubrik ›Aus der Gesellschaft‹ veröffentlicht wurde. Aber es war
keine Lüge. Die Droschke hielt vor seiner Wohnung, er gestand mit
strahlenden Augen, daß er dem Kutscher heimlich seine Adresse
gegeben habe; denn jetzt könne er mir ja eine Tasse Tee anbieten,
jetzt habe er bei seiner Wirtin wieder Kredit. In seinem Zimmer
hing tatsächlich unser Hochzeitsfoto aus ›Zeit im Bild‹, den
erklärenden Text darunter, mit Reißnägeln an [bookmark: page181] der Wand befestigt. Ich
fragte ihn, wie lange es denn schon an der Wand hänge. Er sagte:
seit gestern, und lachte. Ich lachte nicht, unser Bild störte mich
furchtbar, ich sagte es ihm. Er nahm eine Schere und schnitt Dich
ab; aber Dein Arm blieb in meinem hängen. Ich riß das Blatt von der
Wand, ich zerriß es. Er lachte wieder. Ich war gegen sein Lachen
machtlos.«

		Bis hierher war sie mit dem Brief gekommen – bis hierher ging es
ganz leicht, jetzt wurde es schwer. Sie ließ sich in die Kissen
zurücksinken und starrte zur Decke. Sie öffnete ein wenig den Mund,
die harte Stille lag ihr plötzlich auf der Brust, sie atmete laut.
Die Wahrheit sagen! hatte ihr Franziska am Telefon geraten, »die
Wahrheit sagen, wenn du es kannst«. Was ist sie denn für eine
Ratgeberin, die uns alle verdirbt? Die Wahrheit sagen – hier steht
sie, und nun geht es nicht weiter; denn die Wahrheit ist
unbegreiflich für ihn. Vielleicht begreift er mit einiger Mühe die
Liebe, aber niemals den Apachentanz, den der andere daraus machte,
das Apachengeschäft mit ihrer Lust und ihrer Angst. Die Wahrheit
sagen … Sie zog die Knie hoch und setzte den Bleistift an.

		[bookmark: page182] »Die
wiederholten und sich steigernden Geldforderungen des Herrn
Spitzeder konnten schließlich aus meinen begrenzten Mitteln nicht
mehr befriedigt werden. Ich sah mich also gezwungen, Franziska in
Anspruch zu nehmen, und zwar sagte ich ihr von Anfang an, für wen
ich das Geld benötigte. Es mögen insgesamt nicht über achttausend
Mark gewesen sein. Aus der Willfährigkeit und ungeschäftlichen Art,
mit der sie die Summen hergab, konnte ich schließen, daß es sich um
eine ganz private Aktion handle, die mit dem Bankhaus nichts zu tun
habe. Die Finanzierung der Teilhaberschaft Herrn Spitzeders an
einem Künstlerkabarett geschah dann zwar auf meine Anregung, ging
aber nicht durch meine Hände. Damit hörte übrigens die finanzielle
Beanspruchung meiner Person durch Herrn Spitzeder auf, folglich
auch die Beanspruchung Franziskas durch mich.«

		Adelina legte sich zurück und schloß die Augen. Die Wahrheit
sagen und abreisen, rät Franziska. Warum holt man sich Rat von
jemandem, der Partei ist? Warum will Franziska, die Urheberin der
schlimmen Verwirrung, daß ich die Wahrheit sage und dann
verschwinde – wieder mal in [bookmark: page183] meinem Interesse? O wie neblig sind immer
Franziskas Menschenfreundlichkeiten! Und er, Bonde? wo ist er
hingegangen? Franziska meint: ins Polizeipräsidium, um die Aktion
abzustoppen. Hat sie recht: warum soll ich dann die Wahrheit sagen,
die er gar nicht verlangte, und warum soll ich verschwinden, wenn
er klein beigibt? Aber sie kennt ihn nicht, sie hat nicht recht, er
stoppt nicht ab, im Gegenteil …

		Die Stille hielt die Augenlider zu und füllte die Ohren wie mit
Wasser, man sank taub unter; aber es war nicht
unangenehm …

		Das Telefon auf dem Nachttisch klingelte – oh, es hämmerte
schrill und schmetternd in die taube Stille, ein gewaltiger Alarm
für den kleinen Raum, es war, als klingelte es über die Straße hin,
über die Stadt. Adelina fuhr auf: der maßlose Lärm tat innen und
außen weh, im Herzen, in den Ohren und auf der nassen Haut. Sie riß
den Hörer von der Gabel und stöhnte ihre Angst in die schwarze
Muschel: »Ach Gott …« So meldete sie sich.

		»Ja, ach Gott!« dröhnte Franziskas Stimme aus dem Nichts – warum
schrie sie so? oder war es dieser Höllenapparat, der mit Glocke und
Menschenstimme [bookmark: page184] nichts als Lärm schlug? »Damit du es
weißt, Ada, und dich danach richten kannst: eben ist der
Würdenträger von mir weggegangen …«

		»Wer?« rief Adelina; – ach, sie wußte es doch, sie verlangte
keine Erklärung, sie rief immer lauter: »Wer? Wer?«, auch sie
wollte schreien, sie strengte sich sehr an, sie hörte, wenn sie
Atem holte, Franziska reden, sie verstand es nicht, sie wollte es
nicht verstehen, sie schrie ganz hoch und spitz vor Haß: »Du bist
schamlos! Schamlos! …« Die Stimme stolperte ins Schluchzen,
schon hörte sie die Feindin: »Aber Kind, sei doch vernünftig! Hör
doch zu …«

		»Schamlos!« schluchzte Adelina und warf den Hörer auf die
Gabel.

		Sieh, das Weinen tut gut, es löst die Angst auf. Man liegt mit
geschlossenen Augen und läßt die Tränen rinnen, sie kitzeln leise
die Haut. Franziska ist schamlos? Wäre ich ein Mann, ich wäre blind
verliebt in sie. Und wenn sie Bonde fängt und einwickelt, dann
setzt er sich ins Unrecht, auch er … Adelinas Hand berührte
die Briefblätter auf der Bettdecke. Das wird er ja nun auch schon
wissen … und warum soll ich jetzt noch fortgehn und das Feld
räumen …

		[bookmark: page185] Im
harten Guß der Stille springt ein Lautriß – unten geht eine Tür,
die eichene Treppe, die ins Obergeschoß führt, knarrt ein wenig.
Bonde kommt, Lichtschalter knacken, Adelina nimmt die Briefblätter
unter die Bettdecke. Rechnet sie damit, daß er zu ihr ins Zimmer
kommt? Und wenn sie es vermeiden will: warum schließt sie nicht die
Tür ab oder warum löscht sie nicht wenigstens die Nachttischlampe
aus? Wenn er noch kommt, denkt sie, hat er sich nicht zu schämen;
wenn er noch kommt, weiß er noch nichts oder nicht alles, hat noch
zu fragen; wenn er fragt, gebe ich ihm den Brief …

		Bonde tritt ins Badezimmer, das zwischen seinem und Adelinas
Schlafzimmer liegt. Sie lauscht, sie hört nichts mehr. Er sieht
durch die Türritze den Lichtschein in ihrem Zimmer, sie ist noch
wach … Er lauscht …

		– Dies nur fragen, nur dies: wer war Franziskas Mann? War es
jener … Wie kann man es eine Frau fragen, die sich vielleicht
mit der Antwort schuldig spricht? Wie kann man einer Frau, seiner
Frau, die seidene Schnur um den Hals legen, auf daß sie sie selber
zuziehe? dann schon lieber den Regierungsrat Krieger fragen, so
[bookmark: page186]
jämmerlich es ist, alles dies, alles dies! Er sieht sich im Spiegel
über dem Waschtisch. – Ich bin ein alter Mann, was will ich denn? –
Er wäscht sich die Hände, er läßt das Wasser in ganz feinem Strahl
laufen – vielleicht schläft sie doch.

		Sie lauscht, das Licht im Badezimmer wird ausgeknipst, die Tür
zu seinem Schlafzimmer mit großer Vorsicht geschlossen. Wie der
Dieb in der Nacht, denkt sie und zerreißt unter der Decke die
Briefblätter. [bookmark: page187]

	
		
		Achtes Kapitel

		Der Diener Michael klopfte und sagte seinen allmorgendlichen
Spruch: »Exzellenz, sieben Uhr fünfundvierzig.«

		Bonde hatte gut geschlafen, besser als gewöhnlich. Er war wach
und klar, das Geschehnis des gestrigen Tages und der Nacht hatte
den Schlaf nicht belastet und jetzt schlug es ihn nicht über den
Kopf: es war da, sofort, als Tatsache, als Problem und Sorge; aber
es sprang ihn nicht an, sondern wartete nur auf ihn. Er stand auf
und ging ins Bad. – Ich habe gut geschlafen, dachte er und duschte.
Der kalte Schauer packte kräftig den Körper, es tat gut, es
panzerte die Haut mit Frische, er ließ das Wasser stärker laufen,
wölbte die Brust, reckte die sehnigen Arme. – Plötzlich drehte er
ab und schaute lauschend auf Adelinas Tür. Dahinter regte sich
nichts. Es gab Tage, wo sie sein Wasserbrausen mit einem »Guten
Morgen!« beantwortete, durch die Tür hindurch, [bookmark: page188] seltene Tage, eine
Freude für ihn – er war bescheiden gewesen, alles in allem. Heute
zumal war kein Gruß zu erwarten. Er frottierte sich ab, schlüpfte
in den Bademantel, klingelte und setzte sich in den weißen
Armstuhl, der eine verstellbare Nackenstütze hatte, ganz wie bei
den Friseuren. Michael erschien mit einem Tablett, auf dem die
eingegangene Post und die Morgenzeitung lagen. Bonde musterte
flüchtig die Briefe, legte sie zurück und nahm dann die Zeitung.
Michael seifte ihn ein. – Erst auf der vierten Seite stand unter
»Amtliche Nachrichten«, mit nicht sehr auffälliger Titelzeile:
»Amtliche Warnung vor einem Bankinstitut«. Dann folgte mit der
Bemerkung: »Das Ministerium des Innern teilt mit«, die
Auflagenachricht, ohne Kommentar der Redaktion. – Michael mahnte
flüsternd: »Exzellenz!« Bonde legte die Zeitung fort und hob
gehorsam das Gesicht, den Nacken gegen die Stütze lehnend. Michael
rasierte, er sah würdig und etwas hinterhältig aus, wie immer – und
selbst wenn er in der Zeitung die amtliche Warnung aufstöbert, über
den Namen Vio stolpert und an den Anruf von gestern abend denkt:
was tut's? ›Das Ministerium des Innern [bookmark: page189] teilt mit‹ – das rechtfertigt
den Anruf auch für die Lakaienseele. Bonde kniff die Augen
zusammen: zum Teufel, hatte er solche Argumentation denn notwendig?
– Michael hatte eine leichte und stets kühle Hand, das war sein
Vorzug. Das Rasiermesser schabte mit hohlem Geräusch. Nebenan blieb
es still – Michael hob rasch das Messer und flüsterte vorwurfsvoll:
»Aber Exzellenz.« Denn Bonde hatte plötzlich, jeder Vorsicht bar,
den Kopf gehoben, von einem Gedanken gestoßen: war sie schon fort?
War sie, als er gestern nacht zurückkam, vielleicht schon fort
gewesen und das brennende Nachtlicht nur eine Kriegslist? Er sah
rasch auf die Türritze: nein, es brannte kein Licht mehr – aber sie
konnte gewartet haben, bis er schlief, und dann fortgeschlichen
sein … wie peinlich vor dem Personal. »Bißchen rascher!«
befahl er ungeduldig. – Das ist es, nur das ist es: peinlich vor
dem Personal? fragte er sich und ärgerte sich über sich selber.

		Diener Michael war fertig und lautlos verschwunden. Bonde ging
an die Tür und öffnete sie auf einen Spalt. In ihrem Schlafzimmer
waren die Läden geschlossen und die Vorhänge zugezogen, das Auge
mußte sich an das Dunkel [bookmark: page190] gewöhnen. Dann sah er sie. Sie schlief oder
stellte sich schlafend. Er schloß leise die Tür.

		Der Tisch im Frühstückszimmer trug zwei Gedecke, wie immer. Aber
nicht immer frühstückte Adelina mit ihrem Mann, es hing von ihrer
Stimmung ab. – Vielleicht konnte sie mich manchmal nicht sehen,
dachte Bonde, oder mir nicht in die Augen schauen, so früh
schon … Er zeigte zu ihrem Platz hin: »Meine Frau schläft noch
– warm stellen, bis sie klingelt.« Diener Michael sagte sein: »Sehr
wohl, Exzellenz.« – Bonde hatte Appetit.

		Michael half ihm dann in den Mantel und reichte ihm Stock, Hut
und Mappe. – »Ach ja«, meinte Bonde, »es kann sein, daß meine Frau
verreist – ich schicke auf jeden Fall den Wagen zurück.«

		Man muß an alles denken – das heißt doch wohl: man muß die Form
wahren. Die Form erleichtert ihr das Weggehen und verhindert
zugleich, daß der Diener Michael … – Zum Teufel mit dem Diener
Michael!

		 

		Der Minister betrat sein Amtszimmer, erwiderte den Morgengruß
seines persönlichen Gehilfen, setzte sich an den Schreibtisch,
entnahm der Aktenmappe die Morgenzeitung und legte [bookmark: page191] sie vor sich auf die
Tischplatte. »Herr Regierungsrat«, sagte er, »ich lese in der
heutigen Morgenzeitung die amtliche Warnung vor dem ›Volkskredit
Vio‹. Ich erinnere mich nicht, Ihnen den Auftrag gegeben zu haben,
die Auflagenachricht hinauszugeben. Ich erwarte Ihre
Erklärung.«

		Der Ton war höflich und eisig, die gefürchtete Mischung. Doktor
Schmidt lockerte den Klemmer über dem errötenden Wulst der
Nasenwurzel und antwortete auf seine etwas scharfe Art: »Die
einfachste Erklärung wäre, Exzellenz, daß die Auflagenachricht
irrtümlicherweise in den Auslauf geraten ist.«

		»Sieh einer an«, meinte Bonde und machte ein angewidertes
Gesicht, »wie simpel sich doch solche Sachen erklären! Und da man
Ihnen für gewöhnlich keine Fahrlässigkeit vorwerfen kann und es im
übrigen ziemlich gleich ist, ob die Warnung heute früh oder heute
abend in der Presse steht, will ich es dabei bewenden lassen. Jetzt
verbinden Sie mich bitte mit Regierungsrat Krieger.«

		Dr. Schmidt deutete eine Verbeugung an und ging sofort hinaus.
Erst in seinem Büro erlaubte er sich, den Kopf zu schütteln. Er
hatte eine längere [bookmark: page192] und heftigere Szene erwartet. Aber war
das nun eine Kapitulation? Möge sich der Kollege von der
Fahndungsabteilung den bewährten Kopf zerbrechen, wie in dieser
bedenklichen Angelegenheit die Fronten stehen, zumal nach den
allerletzten Überraschungen! Dr. Schmidt verlangte Regierungsrat
Krieger und hatte mit dem Kollegen einen kurzen und gleichsam
chiffrierten Gedankenaustausch, bevor er ihn mit dem Chef
verband.

		»Hier Schmidt. Stark verwölkt.«

		»Dicke Luft?«

		»Nein, ganz dünn, scharfer Frost. – Dicker Kopf?«

		»Zum Platzen. Weiß er?«

		»Nein, kam Gott sei Dank nicht dazu. Neidlos Ihnen. Ich
verbinde.«

		 

		Franziska hatte nur drei Stunden geschlafen, traumlos und tief
wie immer; doch dann fuhr sie auf, geweckt von der Angst, die aus
dem Herzen pochte, als wäre sie schon lange da und nachgerade sehr
ungeduldig. So also stand es: Franziska hatte Angst und starrte in
das böse schwarze Schweigen des Raumes. – Sie schaltete das Licht
[bookmark: page193] an:
nun siehst du, es braucht nur hell zu sein, und die Feigheit
flattert schon davon; und du tust ganz recht, wenn du die Angst
Feigheit nennst. Denn es ist doch nicht so, als wisse man nun nicht
mehr, was tun – oho, man weiß es ganz genau, und der Würdenträger
wird sich noch zu wundern haben! – Dieser Mann … Wie wäre es
also nun gewesen, wenn sie ihn nach allen Regeln der Kunst verführt
hätte – ›Schamlos!‹ kreischte das arme Adakind ins Telefon –, ist
es auszudenken? O ja, es war so denkbar, daß schon wieder die
Feigheit auftauchte, nein, die Angst, eine andere, eine neue
Angst … – »Das fehlte noch!« rief sie laut, beinahe empört,
sprang aus dem Bett und ging auf nackten Sohlen im Zimmer auf und
ab. Dann blieb sie stehen und zog die Stirn in Falten. Dann nahm
sie den Schlüsselbund vom Nachttisch, ging in das Zimmer mit dem
großen Mahagonischreibtisch, schloß den Bücherschrank auf, zog aus
dem untersten Fach vier dickleibige Lexikonbände heraus, öffnete
eine in Scharnieren hängende Klappe in der Schrankrückwand und
wählte dann ein Schlüsselchen, das in das Sicherheitsschloß des
kleinen Wandsafes hinter dem Bücherschrank paßte. – Sie kam mit
[bookmark: page194]
einem dünnen Heft, das in schwarze Wachsleinwand gebunden war, ins
Schlafzimmer zurück, legte es zusammen mit dem Schlüsselbund auf
den Nachttisch und sagte befriedigt: »So!« Dann legte sie sich
wieder ins Bett und löschte das Licht aus. Sie überschätzte die
beruhigende Wirkung des Heftes neben sich nicht; sie schlief
ein.

		Doch schon um sieben Uhr früh wurde der Prokurist Leitschuh von
der Queen telefonisch aus dem Bett geholt und angewiesen, sich
unverzüglich, längstens in einer Viertelstunde, in der
Privatwohnung einzufinden. Die frühe Stunde war ungewöhnlich und
unhöflich; aber es war die Stunde, wo die Morgenblätter in die
Briefschlitze der Wohnungstüren gesteckt wurden. Leitschuh war um
sieben Uhr achtzehn vor Franziskas Wohnungstür, er stellte seinen
Mann, zwar unrasiert und mit nichts als einer Tasse leeren Kaffees
im Magen, aber pflichteifrig und finster entschlossen, sogar mit
einem gewissen Hochgefühl im Herzen; denn für einen Jettatore
begann nun die große Stunde, und er verspürte eine wohlig
unheimliche Lust, um nicht zu sagen: Fähigkeit, mit seinem bösen
Blick die gesamte Staatsordnung zu verderben – in übertragener
[bookmark: page195] Bedeutung
natürlich. Er traf die Queen am wohlbestellten Frühstückstisch und
fand sie frisch, hübsch und energisch wie nur je. Neben ihrer Tasse
lag die Morgenzeitung, übrigens zusammengefaltet. Leitschuh schlug
auf seine Manteltasche, aus der die gleiche Zeitung ragte, und
sagte: »Das ist noch nicht mal so schlimm – es hätte schlimmer
ausfallen können.« Sein Gesicht war viel finsterer, als es seine
Worte waren, und blieb auch so bei den etwas überraschenden Worten,
die nun folgten: »Dürfte ich um ein Honigbrötchen bitten, Frau Vio?
Ich kam begreiflicherweise nicht zum ordentlichen Frühstück.«

		Franziska bot ihm mit einer lockeren Geste aus dem Handgelenk
den reichen Tisch an, und Leitschuh bediente sich. Sie sah an ihm
vorbei, wie schon die ganze Zeit, und sprach: »Ganz gleich, es
steht drin, und ich gehe vor.«

		»Ich auch«, versicherte der Kauende.

		»Wie sieht es auf der Straße aus?«

		»Ganz normal. Noch wenig los. Beginnt ja erst richtig gegen
Dreiviertel. Außerdem lesen die Bauern ja keine Stadtblätter.«

		Franziska nickte und schwieg eine Weile. Plötzlich hob sie ihre
Zeitung hoch; darunter lag [bookmark: page196] das Wachsleinwandheft. »Hier!« sagte sie streng
und stieß den Zeigefinger auf das Heft.

		»Was ist das?« fragte er und beantwortete es sich schon halb:
»Ach so …«

		»Jawohl!« rief sie, und ihre kleine Nase wurde kürzer noch unter
den beiden zornigen Falten über der Wurzel, »jetzt rücke ich damit
heraus!«

		»Endlich!« meinte er kalt und aß ununterbrochen. »Sie legen
sofort ein gewöhnliches Konto an, unter vollem Namen: ›Gräfin
Adelina Bonde‹ die einzelnen Posten datumsmäßig ganz genau nach
meinen Eintragungen hier im Heft, mit dem Vermerk: ›zinsfreies
Darlehen‹ – na ja, und Sie lassen die Tinte natürlich eintrocknen,
also nicht ablöschen; aber das ist nicht das Wichtigste. Und dann
soll man es finden … –«

		»Genügt nicht!« bemerkte Leitschuh nicht ohne Schärfe. Franziska
sah auf. Er wischte sich den Mund mit dem Taschentuch, das weit und
mit etwas auffälligem Muster aus der äußeren Brusttasche seiner
Jacke ragte, und sagte: »Also meinen Dank für die Stärkung, Frau
Vio. Des ferneren gilt wie nie zuvor das alte strategische Wort:
der Angriff ist die beste Verteidigung. Die Aufnahme der bisherigen
Privatzahlungen an [bookmark: page197] die Dame ins Conto ordinario, also in die
Bücher, wäre sozusagen die Befestigung der dritten Linie, also eine
mehr als passive Verteidigung; denn bis einmal die Bücher
beschlagnahmt werden …«

		»Also?« unterbrach Franziska ungeduldig.

		Leitschuh zog die Uhr: »Es fehlen noch zwanzig Minuten bis acht.
Spätestens um acht geht per Rohrpost ein Kontoauszug, natürlich auf
dem Volkskredit-Formular, an die Polizeidirektion. Voilà!«

		Franziska blickte ihren Jettatore an; seine Augenhöhlen waren
bekanntlich wie angetuscht; es konnte indessen kaum angenommen
werden, daß er heute früh die Zeit zum Schminken gefunden hatte: es
war also noch gestrige Schminke, oder Natur. Franziska fragte
schließlich: »Warum denn nicht an Minister Bonde?«

		Leitschuh zog die rechte Braue hoch und ließ einen Augenblick
seine schwarzen Zähne sehen. »Warum?« wunderte oder belustigte er
sich. »Aber Frau Vio, es müßte doch nun allmählich klar werden, wen
wir zu vernichten wünschen – sie oder ihn? Meine Antwort würde
lauten: ihn durch sie.«

		»Natürlich!« rief sie.

		»Na also, Frau Vio, dann schickt man nicht dem Gegner per
Rohrpost den Avis ein, daß und [bookmark: page198] wie er angegriffen wird – zumal
nach der gestrigen Erfahrung.«

		»Da haben Sie recht«, sagte Franziska nach einer kleinen
Pause.

		»Danke«, antwortete er, »und so verstatten Sie mir eine weitere
Überlegung, nämlich für den nicht unwahrscheinlichen Fall, daß sich
nunmehr der Herr Graf gezwungen sieht, seine Frau Gräfin zu
desavouieren.«

		»Das kann abgewartet werden«, erklärte Franziska plötzlich
gereizt.

		»Gewiß kann es abgewartet und dennoch die zweite Angriffswelle
vorbereitet werden, Frau Vio.«

		»Zum Donnerwetter!« schimpfte sie unerwartet, »hören Sie endlich
mit Ihrer blöden Militärsprache auf!«

		»Haha!« lachte er kurz und grimmig, »also ohne Militärsprache!
Ich an Ihrer Stelle würde morgen früh um acht Uhr den zweiten
Rohrpostbrief an die Polizeidirektion schicken, enthaltend einen
Geheimkontoauszug ›Graf B.‹ oder so – oder sicherer noch: ›Graf
Soundso Bonde‹ – den Vornamen wissen Sie vielleicht …«

		»Waas?!« schrie Franziska auf. »Sind Sie ganz verrückt geworden,
Leitschuh? Das wäre doch [bookmark: page199] glatter Betrug und Urkundenfälschung und was
weiß ich noch alles …«

		»Hört! Hört!« bemerkte er finster und gleichmütig, »Sie denken
also schon ans Strafmaß, Frau Vio … – Also gut, gestrichen
oder zurückgestellt – aber wollen Sie nicht wenigstens, für alle
Fälle, jenen Wohltätigkeitsscheck für das Tuberkulosenheim auf den
Namen des Herrn Kurators ausstellen? Er braucht ja nicht
ausgegeben, sondern eventuell nur gefunden zu werden …«

		Franziska überlegte einen Augenblick; dann sagte sie: »Nein, auf
gar keinen Fall!«

		»Wie Sie meinen«, sagte Leitschuh achselzuckend, »und hier ist
mein Entwurf unseres Rundschreibens an die Einlegerschaft – ein
ganz nettes Pasquill, scheint mir, um nicht zu sagen: Pamphlet. Und
für die weitere Unruhestiftung wie überhaupt für jene etwas
kommuneren Unternehmungen, die mit unserem Kampf zusammenhängen –
›Kampf‹ darf ich doch sagen, Frau Vio? – also sozusagen für die
kleinen Schuftigkeiten, die die Aktion mit sich bringen könnte und
vor denen Ihr natürlicher Anstand zurückschrecken möchte, erbäte
ich mir sozusagen plein pouvoir …«

		»Auf gar keinen Fall, mein Lieber!« rief [bookmark: page200] Franziska und griff nach
den Bogen, die mit den winzigen und dennoch überaus deutlichen
Schriftzügen des Prokuristen bedeckt waren, »ich verbiete Ihnen
sogar ausdrücklich jede Eigenmächtigkeit, haben Sie verstanden? –
Im übrigen finde ich meinen natürlichen Anstand äußerst gering,
ohne mich damit Ihnen beigesellen zu wollen, mein
Freundchen …«

		»Hahaha!« lachte der Bösewicht.

		 

		Regierungsrat Krieger sah mit seinen weichen blonden Haaren,
weichen blauen Augen und seinem weichlippigen Mund nicht wie der
oberste Fahndungsbeamte, sondern wie ein Lyriker der Romantik aus,
und es fehlten ihm nur noch die Vatermörder und der flaschengrüne
Frack. Er sah wie ein Jüngling aus, obgleich er Mitte Vierzig war
und auch schon graue Haare hatte, blickte man genauer hin. Gewiß
täuschte sein Aussehen; denn er war ein vorzüglicher, energischer
und nüchterner Beamter, ein Kriminalist von Ruf und sogar mit
wissenschaftlichem Ehrgeiz; aber es täuschte doch nicht ganz, denn
auch sein Herz war weich und es kam ihm zupaß, daß er es für seinen
Beruf nicht brauchte oder doch, [bookmark: page201] dank eines kräftigen Willens, nicht
anrühren ließ. Zu Hause, seiner kleinen weichen blonden Frau,
klagte er zuweilen, wenn der Berufstag gar zu hart für das Herz war
– öfter aber und sehr viel lieber las er ihr mit hübscher und
empfindsamer Stimme Alfred de Musset vor, zuerst das französische
Gedicht, dann seine Übertragung, die die kleine Frau ohne Zögern
über das Original stellte. Doch außer ihr wußte keine Seele von den
Beichten und den Nachdichtungen des Chefs der Fahndungsabteilung. –
Exzellenz Bonde indessen mißachtete den Regierungsrat wegen seines
Amtes und schätzte ihn wegen seines Aussehens.

		Der dicke Kopf, den Krieger im Amtsjargon seinem Kollegen
Schmidt telefonisch zugab, war also im Grunde das weiche Herz, das
schwere Herz; denn es war keine Kleinigkeit, den obersten Chef,
einen Ausbund an administrativen und persönlichen Tugenden, den
langjährigen Gegenstand uneingeschränkter Bewunderung, auf die
unerwartetste und peinlichste Art am Hexensabbat des »Volkskredits«
beteiligt zu wissen. Die beinahe unglaubhafte Meldung, die ihm
Kollege Schmidt von der gestrigen Audienz machte, hatte er noch
ablehnen können, beruflich, weil [bookmark: page202] sie ihn zunächst nichts anging – er
war ein strenger Grenzwächter seines Ressorts – und im übrigen auch
noch harmlose Erklärungen zuließ, persönlich, weil ihm sein weiches
Herz nicht vorenthielt, daß man sehr herzlos oder sogar seelisch
mißgestaltet sein müsse, um solche Beobachtung und Vermutung sofort
weiter zu geben, halb kollegial, halb amtlich, in widerlicher
Mischung, statt sie als anständiger Mensch und loyaler Sekretär für
sich zu behalten: ein Urteil über Dr. Schmidt, das der Erfahrung
und der eigenen Menschenkenntnis nicht widersprach. Aber das
Dokument, das vor einer Stunde auf seinem Schreibtisch landete und
der mißgestalteten Seele recht zu geben schien, und von dem er
nicht wußte, ob es ihn selber nicht schon ins Unrecht setzte, weil
er es sofort in seiner Aktenmappe verbarg und nicht zuerst seinem
unmittelbaren Vorgesetzten, dem Polizeipräsidenten, vorlegte, –
ach, es setzt ihn ja schon ins Unrecht, weil er, aus Feigheit doch
und in der Hoffnung, es abwälzen zu können, just den fatalen
Amtsbruder zum ersten Mitwisser seiner Existenz gemacht hatte, halb
kollegial, halb amtlich: das Dokument brannte nun durch die
Ledertasche hindurch [bookmark: page203] auf seinen Knien und mußte herausgezogen
werden und vorgelegt, es half ihm kein Gott – es war keine
Kleinigkeit …

		Noch war es nicht soweit. Der Minister, wenig gesprächig,
beschäftigte sich aufmerksam und ohne Hast mit dem telefonisch
eingeforderten Personalakt des Sängers Artur Spitzeder, genannt
René Spitzeder oder René Brio, und zeigte also für den geschiedenen
und übel beleumundeten Mann der Vio, von dem sogar, ebenfalls auf
des Ministers telefonischen Wunsch, aus dem Archiv eine (wenn auch
rund sechs Jahre alte) Fotografie beschafft werden konnte, ein
Interesse, das wiederum das kombinative Hirn des Regierungsrats
Krieger beschäftigte. – Der Minister machte sich ein paar Notizen;
dann gab er den Akt und das Lichtbild zurück: »Danke, Herr Krieger,
das genügt mir. Und was den Fall ›Volkskredit‹ betrifft, so ist er
ja durch die gestern abend den Redaktionen zugegangene und heute
früh veröffentlichte Amtswarnung ins akute Stadium getreten. Ich
überlege die beiden sich ergebenden Möglichkeiten: man kann
entweder die Reaktion abwarten oder sie durch sofortige weitere
Maßnahmen beeinflussen.« Er [bookmark: page204] schwieg und blickte wieder auf das Blatt
mit den Notizen; er riß es ab und steckte es in die Tasche. Und
dann sah er auf die Uhr.

		Herr Krieger hatte rote Ohren bekommen. – Dieser Mann, dachte er
bedrängt, deckt die mißgestaltete Seele, die die ungeheuerliche
Eigenmächtigkeit der Warnungspublikation nicht nur getan, sondern
auch ausgeschwätzt hat, halb kollegial, halb amtlich – tut er es
aus Anstand, aus Berechnung oder wahrhaftig aus Ahnungslosigkeit?
Und was tut man nun? Jedes Zögern ist genau so verächtlich und
böswillig wie die unlautere Hast des Kollegen Schmidt. Aber was
sagt man nun?

		Regierungsrat Krieger sagte gar nichts, sondern griff
unauffällig in seine Aktenmappe und legte den Kontoauszug auf den
Schreibtisch. Bonde bemerkte es nicht einmal sofort; denn er saß
zurückgelehnt im Schreibtischsessel und strich sich mit der Hand
nachdenklich über die Stirn. Jetzt war es, als würde er von den
weißen zerfalteten Blättern auf dem dunkelgrünen Löschpapier der
Schreibunterlage geblendet. Er hob die Hand ein wenig vom Gesicht,
ohne sie doch sinken zu lassen, und blinzelte mit den Augen. Dann
beugte er sich vor und las. –

		[bookmark: page205]
Er las lange und genau; fast war es, als prüfe er sogar die
Richtigkeit der Addition und der Überträge. Dann hob er den Kopf.
Krieger konnte nicht feststellen, daß sich sein Gesichtsausdruck
verändert hatte – nur der dünne gerade Nasenrücken schien noch
schmaler, schärfer, blasser, eine Einbildung jedenfalls.

		»Wann ist das eingegangen, bitte?«

		»Heute früh per Rohrpost, Exzellenz.« Bonde schwieg und sah ihn
an; aber er wußte wohl nicht, daß er ihn ansah, er blickte
irgendwohin, starr und kalt, zufällig auf Herrn Krieger. Der
schluckte und meinte etwas eng: »Ich könnte den Auszug Eurer
Exzellenz überlassen, zu informativen Zwecken … zur ruhigen
Prüfung … auf meine Verantwortung sozusagen …«

		»Nicht nötig«, sagte Bonde und langte in die rückwärtige
Hosentasche. – Was tut er jetzt, fragte sich Krieger erschrocken;
denn er, der Fahndungschef, hatte in der Gesäßtasche den kleinen
Dienstrevolver; wahrhaftig, er zieht ein Scheckbuch … »Ich
darf Eurer Exzellenz noch sagen, daß der Polizeipräsident von mir
noch nicht informiert wurde, dafür allerdings Doktor
Schmidt …« – Graf Bonde, einen Scheck [bookmark: page206] schreibend, schaute auf,
der Regierungsrat konnte nicht anders, er setzte leise hinzu:
»Leider …«

		Der Minister unterschrieb den Scheck und trennte ihn vom Talon
ab. »Lieber Krieger«, sagte er, »Sie haben selbstverständlich den
Präsidenten sofort zu informieren, in meinem Interesse. Sie wollen
ferner diesen Deckungs-Scheck zum Akt nehmen. Nach meinen
Erkundigungen geht der Kontoauszug richtig. Das ist zunächst alles,
was ich hierzu zu sagen und zu tun habe.«

		»Aber …«, flüsterte Krieger unglücklich, »ich darf eine
ganz persönliche Einwendung wagen … Exzellenz sollte entweder
alles klären – oder nichts …«

		»Was wollen Sie denn …«, sagte Bonde mit plötzlich rauher
Stimme und preßte die Finger auf die Platte, daß die Nägel weiß
wurden – und er holte Atem. »Sie sind doch ein anständiger Mensch,
Krieger, und haben eine Frau, Sie sollten verstehen, daß es
jämmerlich wäre, alles zu klären oder nichts. Aber meinen Rücktritt
nehme ich erst, wenn ich diese Affäre bis zum ordentlichen Schluß
durchgeführt habe, keine Stunde früher – das bin ich nun wieder dem
Staat schuldig – und mir.«

		»Gott behüte!« murmelte Herr Krieger etwas [bookmark: page207] unbestimmt und fühlte
sein weiches Herz bis zum Hals.

		 

		Der Zorn gegen ihren Mann und gegen Franziska, der die Gräfin
Bonde in der Nacht heimsuchte, wachte nicht mit ihr am Morgen
wieder auf, sondern sonderbarerweise erst, als das Hausmädchen, das
ihr das Frühstück ans Bett brachte und von dem sie nebenbei die
Morgenzeitung wünschte, mit leeren Händen zurückkam und mit der
Auskunft, Exzellenz habe das Blatt gegen seine Gewohnheit mit sich
ins Amt genommen. Adelina war auf das Bondesche Hausgesetz, unter
allen Umständen das Gesicht zu wahren und niemals das Personal
durch Gegenorders zu korrumpieren, zu gut eingespielt, um sich
etwas merken zu lassen oder auch nur den Hausmeister zum nächsten
Zeitungsstand zu schicken, ohne übrigens daran zu denken (wie es
Bonde getan hätte), daß es unter den neuen Umständen auch ein Gebot
der Klugheit und der Vorsicht sei. Aber ihr Inneres war wieder von
Empörung ergriffen, von dem nächtlichen Aufruhr, der ihr vorhin
noch, aus tiefem Schlaf erwachend, wie ein Nachtmahr erschienen war
– und die Geborgenheit ihres [bookmark: page208] Schlafzimmers, das den Tag durch das
Gestänge der Jalousie und die zarte Raffung der Wolkengardinen nur
rücksichtsvoll andeutete, hatte ihr gut getan und sie mit
beruhigenden Gedanken erfüllt: es ist vielleicht alles nicht so
schlimm, es ist ja alles wie sonst, und die kleine Nachttischuhr im
Saffiangehäuse zeigt der Langschläferin an, daß Matthias schon aus
dem Hause ist – o ja, sie wußte, daß er nicht rachsüchtig und aus
seiner Ordnung fahrend hinter der Schlafzimmertür lauerte. Sie
entnahm dem nächtlichen Erlebnis nur diese Erfahrung.

		Jetzt aber loderte sie wieder auf. Warum erlaubt sich dieser
Mann die entsetzliche Lautlosigkeit mit ihr, Schlich und
Geschleiche und gespenstische Enteignung, sei es auch des Unglücks?
Warum setzt er sie in die Quarantäne seiner unmenschlichen
Behutsamkeit, sie zur Stummheit, Blindheit, Taubheit verurteilend?
Und hinter dem Isolierraum, der ohne Luft ist, ohne Durchsicht,
ohne Durchgang, vergast mit dem Gift ihres Schuldgefühls: mit wem
verbindet er sich gegen sie, mit wem alles – mit Franziska, mit dem
Staat, mit Himmel und Hölle, Anstand und Schamlosigkeit? Großer
Gott, wie gut [bookmark: page209] und wohltätig ist jeder handgreifliche
Wüterich gegen solche erbarmungslose Wohlerzogenheit – wie sehr
vorzuziehen die Erpressung jener Apachenliebe dieser edelmännischen
Drucklosigkeit!

		Und dann kam das Zweite, kaum zehn Minuten später. Diener
Michael meldete durch die Tür, Exzellenz habe den Wagen
zurückgeschickt. – »Den Wagen?« fragte Adelina gedehnt und sah böse
die weißlackierte Tür an, »warum?« – Exzellenz habe heute morgen,
vor dem Weggehen, gesagt, es könne sein, daß Frau Gräfin verreise.
– Schamlos! dachte sie und preßte die Hand auf den Mund, damit sie
es nicht rufe, und sie suchte mit den Augen das Telefon auf dem
Nachttisch, damit er den Nachtschrei nicht verrate – dann gab sie
den Mund frei: »Ach ja«, sagte sie und hüstelte ein bißchen, »ich
sprach davon, aber ich bin doch noch nicht so ganz auf Deck, ich
verreise nicht – der Wagen kann wieder ins Ministerium fahren.«

		Eine Stunde später ging Adelina aus dem Haus, zu einem
Spaziergang, wie sie dem Diener Michael sagte; in einer kleinen
Stunde sei sie wieder zurück. – Das Wetter sei sehr schön,
bestätigte Michael respektvoll und etwas hinterhältig, wie [bookmark: page210] es seine
Art war; man kannte sich in ihm nicht aus. Adelina blieb im
Vorgarten stehen, ein wenig seitwärts, dort, wo die vergitterten
Fenster der Anrichte und der Küche aus dem Efeu lugten, der die
Hauswand bis zur Höhe des ersten Stockes bedeckte. Sie betrachtete
die Astern, die Chrysanthemen und Pelargonien jenseits des
Kiesweges und hoffte, aus den offenen Fenstern eine Äußerung des
Dieners Michael zu hören. Sie gestattete sich die Kriegslist, die
dem Bondeschen Hausgesetz heftig widersprach, aber sie war ja noch
zu mehr entschlossen. Sie hörte Michael falsch pfeifen und ein
Küchenmädchen falsch singen – das war alles. Sie ging. Die schönen
alten Pappeln, die auf jeder Seite der breiten Straße den Reitweg
in doppelter Reihe flankierten, trugen schon schütteres Laub, und
es regnete gelbe Blätter, obgleich es windstill war. Adelina ging
in nördlicher Richtung, das Triumphtor im Rücken und im Blick,
hinter der zusammenlaufenden Zeile der Häuser und der Alleebäume,
einen Vorortskirchturm, dessen häßliche Neuheit vom Golddunst der
Luft veredelt wurde. Eine bestimmte Querstraße hatte die Eigenart,
den Charakter der Straße zu zerschneiden und sie in die [bookmark: page211] südliche
Hälfte der Adelspalais und Patriziervillen und in die nördliche
Hälfte der Mietskasernen, Läden, billigen Restaurants und zahlloser
Hausiererkarren zu trennen. Hier war auch ein Zeitungsstand,
bedient von einer dicken alten bärtigen Frau, die Adelina das
verlangte Morgenblatt aushändigte, mit der Linken – mit der Rechten
aber ein Modejournal unter lustigem Schwatz darbietend: die Zeitung
sei gewiß für den Herrn Papa, ein so junges schönes Fräulein müsse
aber auch an sich denken. Adelina sah es ein, in die flinken
schwarzen Äuglein der Alten lächelnd, und erstand auch das
Modeblatt, sozusagen ein Unbedenklichkeitszeugnis über diesen
Spaziergang, zum mindesten für die Augen des Dieners Michael.
Angesichts des Zeitungsstandes konnte sie das Morgenblatt nicht
entfalten, um nicht die Psychologie der Bärtigen Lügen zu strafen.
Sie ging weiter und tat es dann, ohne still zu stehen, sie hielt
sich für auffällig, stünde sie auf der Straße, zeitunglesend – doch
immer noch auf der Bondeschen Wohnstraße, so weit zurück im noblen
Südteil das Haus nun auch schon lag. Sie suchte auf der ersten
Seite, auf der zweiten Seite – solche eine Offizialwarnung müßte
doch in die [bookmark: page212] Augen springen! Sie überflog die anderen
Seiten der großformatigen Zeitung, es war im Gehen nicht einfach,
unter dem einen Arm mußte sie die Handtasche halten, unter dem
anderen das Modejournal, es war auch gewiß nicht ein sorgfältiges
Suchen. Aber mußte man etwas sorgfältig suchen, das schon als
Ankündigung so viel Unheil schuf, ein solch unseliges Aufgebot
abwehrender Kräfte? Sie faltete die Zeitung wieder zusammen und tat
sie ins Modejournal. – Oder: er hat wirklich klein beigegeben, er
hat Franziskas Gunst mit dem gehörigen Preis gekauft, er hat sich
verkauft, sich und sie, Adelina, sich und sie gerettet, Schwamm
drüber, wie du mir, so ich dir – nun ja, er hat die Zeitung heute
früh mitgenommen, weil nichts darin stand: und es war keine
Heldentat, nicht gestern der Tag und der Abend, wahrlich nicht die
Nacht und der Morgen …

		Die lange und nun schon gänzlich entartete Straße ließ jetzt auf
der rechten Seite, auf der Adelina ziemlich rasch dahinschritt, die
gleichförmige graue Häuserreihe stehen, übersprang eine Quergasse
und zog vor einen tristen Gebäudekomplex aus schwärzlichrotem
Ziegelstein, vor eine Brauerei, eine niedrige Mauer mit eisernem
[bookmark: page213]
Gitterwerk auf den beengten Bürgersteig: dahinter versuchten die
halbentlaubten Kastanien des Biergartens wenigstens seinen Gästen
den verbissenen Bau zu verdecken, der an ein Gefängnis erinnerte.
Hier überquerte Adelina die Straße und sah sie dabei nach links
hinauf, weit zurück, wo im Sonnendunst der Triumphbogen mit edler
Bewegung die beiden roten Herbstströme der Pappelallee auffing. Auf
der anderen Seite betrat sie ein Haus, das wie aus Sympathie für
die gegenüberliegende Brauerei ebenfalls von schwärzlicher
Ziegelfarbe war.

		René, in einem etwas verschlissenen Schlafrock aus weinroter
Seide, öffnete selber. Die Aufwartefrau, die seine
Zweizimmerwohnung in Ordnung zu bringen hatte, war also schon fort,
und Adelina atmete auf; denn es galt von jeher die Regel, daß sie
ihn nicht vor elf Uhr vormittags besuchte, eine Zeit, zu der die
Bedienerin mit Sicherheit ihr Werk beendet und die Wohnung
verlassen hatte (die Bedienerin oder auch nächtliche Teilhaberinnen
der Wohnung, Adelina machte sich keine Illusionen); und jetzt
fehlten noch zwanzig Minuten bis elf. René verwunderte sich weder
über die Regelwidrigkeit, noch [bookmark: page214] über ihr Kommen überhaupt; denn,
beiläufig, sie kam nicht mehr sehr oft und tat nicht unrecht daran:
vier Jahre sind eine lange Zeit, und wenn man ihren Höhepunkt etwa
mit dem Aufrücken des Stimmungssängers zum Mitinhaber der
»Guillotine« bezeichnete, so verblieb auch für die Gefühlsneige
schon eine reichliche Abrollfläche, zumal bei ihm. Es gehörte
überdies zu seiner Art, sich möglichst wenig zu wundern und niemals
verblüffen zu lassen: eine vieljährige Tätigkeit als Conférencier
förderte diese Mischung von Geistesgegenwart und Unverfrorenheit
von der beruflichen Seite her. Er rief oder sang sein helles »Ha!«,
die Note seiner Freude, und hißte dabei sein strahlendes Lächeln,
mit dem er so viel erreicht hatte: beim Publikum des Stadttheaters
und der »Guillotine«, und bei Adelina. Er küßte sie auch durch den
Schleier, wenn auch ungenau zielend oder durch eine Bewegung ihres
Kopfes die Nasenspitze berührend statt des Mundes. Er führte sie,
einen Arm um ihre schmalen Schultern, ins Wohnzimmer, einen großen
hellen Raum, dessen zwei Fenster auf die Straße gingen und dessen
behäbige Möbel für einen Künstler in rotem Seidenmantel und mit
Namen René Brio [bookmark: page215] entschieden zu bürgerlich waren – aber
sie gehörten nicht ihm, sondern zur Wohnung.

		»Na, Opferlämmchen?« fragte er und lachte sie an. Die Anrede war
nicht neu geprägt, sondern galt als unverfrorener Kosename schon
seit den vier Jahren, die ihn ja auch rechtfertigten. Er schaute an
ihr herunter und zog das Modejournal unter ihrem Arm hervor. La
Mode Illustrée las er und fragte strahlend: »Hast du keine
anderen Sorgen, Contessa?«

		»Weiß Gott!« meinte sie erbittert, riß es ihm aus der Hand und
entnahm dem Modeblatt die Zeitung.

		»Charmant!« lachte René. » La Mode Illustrée als Gewand
für den Dolch, der schon fein säuberlich im Herzen unserer Tyrannin
sitzt!«

		Adelina verfärbte sich. »Ich hab's nicht gefunden«, sagte sie
mit dünner Stimme.

		»Hier, Liebling«, sprach René, die Blätter wendend, »na ja, der
Dolch steckt nicht gerade im Herzen, sondern ziemlich weit hinten,
sagen wir: im Rückenfortsatz – hier, Ada, ergötze dich …«
Adelina warf das Modejournal, die Handtasche und die Handschuhe auf
eine Art Buffet, ein riesiges Möbel mit gedrehten Säulen, vielen
Rhomben und Kanten, das die halbe Wand [bookmark: page216] einnahm – dann griff sie
nach der Zeitung und las. »Ich verstehe gar nichts!« klagte sie und
trat näher ans Fenster, gleich als ob das stärkere Licht ihr das
Verständnis erleichtern könnte. René betrachtete sie, die Hände auf
dem Rücken, und schien belustigt. Sie las mit großen Angstaugen und
sah aus wie ein Schulmädchen bei einer zu schweren
Mathematikaufgabe. »Das klingt ja«, flüsterte sie, »als ruinierte
sie das ganze Land, wenn man es sie weiter treiben läßt …«

		»Na also, Opferlämmchen«, lobte René, »du verstehst ja ganz
gut.«

		Adelina ließ die Arme sinken und verlor die Zeitung aus der
Hand. »Was soll ich denn nur tun …« stöhnte sie.

		»Warum bist du eigentlich hergekommen?« fragte er zurück und
kniff ein wenig die Augen zusammen. Sie fuhr auf und starrte ihn
an. – Was für eine Frage – er ist doch schuld an allem, an allem,
an allem! Aber ist es deshalb, daß sie herkam, oder ist es nicht,
weil Bonde zu Franziska gelaufen war? Wie du mir, so ich dir – der
neue Wechselspruch, das unendliche Rundum, zugleich schamlos und
lächerlich und sinnlos, zum Verzweifeln …

		»Versteh mich recht«, sagte er, mit einemmal [bookmark: page217] ernst, »ich meine
damit, ob du mit einer bestimmten Absicht zu mir gekommen bist, mit
einem Plan, einer Idee oder sowas …«

		»Nein«, antwortete sie und war ihm schon wieder dankbar, »ich
kam eigentlich … Ich wußte ja gar nicht, wie weit du
unterrichtet bist …«

		»Ich war schon gestern abend unterrichtet, aus erster Hand –
oder aus zweiter Hand«, verbesserte er sich und verzog den Mund;
»aber bleiben wir zunächst mal bei dir. Was sagt dein Mann – das
ist ja schließlich die Hauptsache – wie stellt sich dein Mann zu
dir?« – »Ich weiß es nicht«, entgegnete sie leise. – »Was?«

		»Er sagt gar nichts … Das heißt, ich habe ihn seit gestern
abend nicht mehr gesehen – und da begann erst die Geschichte so
recht, mit einem Anruf Franziskas …«

		»So, so«, meinte er nachdenklich; »nun, da kann ich dir als
Informationsquelle dienen: er rekognoszierte das Terrain, er war so
gegen elf Uhr in der ›Goldquelle‹ und tat so, als wollte er nur das
Telefon benutzen …«

		»O, da weiß ich noch mehr!« entfuhr es Adelina und ihre Hand
flatterte hoch wie ihre Stimme. »In der Nacht war er bei
Franziska!«
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»Ha!« rief oder sang René, »das zu wissen, Contessa, ist mehr als
'nen Taler wert!«

		Adelina erschrak. – Sie hätte es nicht sagen sollen, nein, sie
hätte …

		»Oder tausend Taler!« steigerte er sich und hielt den Kopf
schief. »Denn weißt du, Lämmchen, wieviel deine Liebesbriefe wert
wären, wenn du mir welche geschrieben hättest oder wenn ich
wenigstens jene aus deiner Mädchenzeit noch besäße oder wenn ich
sie mir nachträglich auch selber schriebe? Hör zu: meine ganze
Geschäftseinlage wären sie wert, o ja! fünfundzwanzigtausend! mein
gesamter Volkskredit von deinen Gnaden – oder glaubst du
vielleicht, ich stehe fein säuberlich außerhalb des Spiels und kann
mir ins Fäustchen lachen, weil's mich nichts angeht, und kann dir
in Gottesnamen ein bißchen auf die verbrannten Fingerchen blasen –
eia poppeia, tut's noch weh, mein Lämmchen?« –

		Tut's noch weh, mein Lämmchen? Ja, der Schreck tut weh, der
spitz in sie einfuhr und in ihr breiter wurde, zugleich doch in ihr
kreisend und die Worte und die Zahlen mitreißend, die sie nicht
verstand oder von denen sie nur spürte, daß sie, auf unwürdigste
Art, für ihn gefährlich [bookmark: page219] waren – für wen? Für ihren Mann, nicht
für den Verbündeten vor ihr. »Was heißt denn das alles?« flüsterte
sie. »Das heißt«, antwortete er und stieß beide Hände in die
Taschen des Schlafrocks, die breiten Schultern anhebend, »das
heißt, daß ich kein Schwein bin wie der Herr Bankprokurist, der mir
die Offerte gemacht hat, aber auch kein Engel, wie es
augenscheinlich ja auch dein Herr Graf nicht ist. Man könnte also,
zu eigenem Gebrauch, aus der kommunen und der gräflichen
Schweinerei eine Zange machen und ihn zwicken …«

		Gewiß hörte Adelina seine Worte und sie verstand sie auch, sie
sah ihm auch in das Gesicht, den taggrauen und bröckligen Abguß der
einstigen Tenorschönheit, sie vernahm auch, wie fernes Läutwerk,
den eigenen Gedanken, der unaufhörlich fragte: wo bin ich denn, wo
bin ich denn? Aber sie hatte mitten in seinem Satz ganz fern aus
der Welt ein Signal gehört, das sie kannte und das sie lähmte und
isolierte – es war recht unglaubhaft und vielleicht ein verruchter
Spaß der Halluzination: denn es war die Dreiklanghupe des
Bondeschen Elektromobils.

		»Was hast du denn?« fragte René.
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Adelina wandte den Kopf mit einem Ruck zur Seite, öffnete weit die
Augen, ein wenig auch den Mund – das Signal erklang von neuem, aus
größerer Nähe. Sie lief ans Fenster und drückte das Gesicht an die
Scheibengardinen, die nach Staub rochen. Sie sah nach rechts die
Straße hinauf, sie konnte nicht weit sehen: knapp bis zur
Querstraße neben dem Bierkeller – es mag ja ähnliche Hupen
geben …

		Das dunkelblaue Auto Bondes kam in langsamer Fahrt heran, der
Chauffeur Rudolf musterte scharf die Hausnummern auf der linken
Straßenseite und hielt jetzt, genau gegenüber dem Fenster, vor der
Brauerei. Bonde stieg aus und überquerte die Straße.

		Adelina sprang vom Fenster zurück. »Mein Mann kommt!«

		»Nein …«, flüsterte René, und seine Augenlider gingen ganz
schnell auf und zu, sie flackerten gleichsam, einen Augenblick
lang. Dann richteten sie sich auf die Frau und zwinkerten nur noch
ein wenig. »Das wird lustig«, meinte er und schien schon wieder
sehr ruhig.

		»Du darfst ihm nicht aufmachen!« flehte Adelina und sah mit
kleinen Rucken des Kopfes die [bookmark: page221] Wände entlang, ob sie auch genügend
Schutz vor dem Eindringling böten.

		»Aber gewiß mache ich ihm auf«, widersprach René und wagte sogar
zu lächeln; »denn erstens bringen mich solche Besuche, mit denen
man immer rechnen muß, grundsätzlich nicht aus dem Häuschen;
zweitens scheine ich in der angenehmen Lage des Mannes zu sein, dem
von beiden Seiten Offerten gemacht werden; und drittens habe ich
ihn in der Hand, nicht umgekehrt.«

		»Aber ich«, rief sie, furchtbar aufgebracht, »ich bin doch auch
noch da! und ich finde diesen Jargon widerlich, dies alles, diese
ganze Schacherei mit meinem Unglück! und ich verlange Rücksicht auf
mich, ein bißchen Anstand, verstehst du? – man bringt keine Frau in
solche Lage …«

		René betrachtete sie stumm, und sie wußte nicht: überlegte er
einen Ausweg oder weidete er sich an ihrer Angst oder wartete er
einfach auf das Klingeln der Türglocke. –

		Es gibt bestimmte Geräusche, die die Regie der Vorsehung mit
Beschlag belegt hat, um das arme Menschlein zu terrorisieren: es
läutet – es klopft – ein Brief fällt in den Kasten. Das Schicksal,
kurz bevor es in Erscheinung tritt, bemüht [bookmark: page222] das Ohr des Opfers – und
selbst der Taube hört es mit dem aufzuckenden Herzen. – Adelina war
bevorzugt; denn sie wußte, daß es läuten würde. Doch als es läutete
– nicht zu lang, nicht zu kurz, nicht zu grell und nicht zu leise
–, schrak sie zusammen, als hätte sie es nie erwartet.

		»René …«, stöhnte sie und hob die schmalen Schultern ganz
hoch, als wollte sie in sich hineinkriechen.

		 

		Das kleine Schlafzimmer lag neben dem großen Wohnzimmer. Adelina
saß auf dem äußersten Rand des Messingbettes. Sie konnte lauschen
oder sich die Ohren verstopfen, sie konnte sich auch im Spiegel des
weißen Kleiderschrankes sehen: das war so ziemlich alles. Sie war
eingeschlossen. Alles war schnell und lautlos gegangen, wie es sich
geziemte, nachdem die Glocke gedroht hatte. Adelina war sehr
gefügig geworden, sie lief ins Schlafzimmer, kaum daß ihr Renés
Zeigefinger den Schlupfwinkel gewiesen hatte. Er folgte ihr,
verschloß die Zwischentür und zog den Schlüssel ab, und er ging
durch die andere Tür auf den Korridor, verschloß sie von außen und
zog den Schlüssel ab. Adelina begriff die [bookmark: page223] Strenge der Maßregel
nicht ganz: warum ließ er nicht die Schlüssel zu ihrer Verfügung
stecken? Traute er ihr nicht oder gehörte es einfach zur Übung für
derartige Fälle, mit denen man immer rechnen muß und die ihn nicht
aus dem Häuschen bringen? Sie hatte nicht Zeit oder keine
Gelegenheit zu fragen. Er öffnete ihm ja schon.

		Der Korridor begann beim Schlafzimmer und lief am Wohnzimmer
vorbei mit einem kleinen Knick zur Wohnungstür. Sie hörte nur
gemessenes Gemurmel, ihr Herz schlug auch zu laut. Die Schritte
näherten sich dem Wohnzimmer, Adelina unterschied sie genau: Bondes
Stiefel, Meisterwerke des Hofschuhmachers, durften weder knarren,
noch einen schleichenden Tritt verursachen, sie schritten elastisch
und gedämpft, aber nicht lautlos; René trug alte knarrende
ausgeschnittene Lackschuhe. Adelina starrte auf die Tür, gebückt
sitzend. Die beiden Männer traten nebenan ein.

		»Bitte«, sagte René, und seine Stimme war so kühl, daß sie der
Lauschenden fremd vorkam. Dann war ein kleines Schweigen. – Jetzt
sehen sie sich an, dachte sie, Renés Gesicht wird ihm mißfallen,
Bondes Gesicht wird ihn reizen …
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»Herr Spitzeder«, sprach Bonde höflichen Tones, »ich sah Sie
gestern abend in der ›Goldquelle‹ sitzen und darf deshalb annehmen,
daß Sie nicht versäumt haben werden, das heutige Morgenblatt zu
lesen.«

		»Darf ich Sie zuvor fragen, Exzellenz, ob Sie auch zu mir in
amtlicher Eigenschaft kommen?« – Achtung, Bonde! dachte Adelina und
bewegte unbehaglich die Schultern, hier steckt schon ein
Hinterhalt, eine Falle, eine Schurkerei, irgendwo …

		»Wie denken Sie sich das: in amtlicher Eigenschaft?« fragte
Bonde zurück, und Adelina hörte aus der Stimme, daß er dabei ein
wenig lächelte – (oh, so gut kannte sie doch seine Stimme!). »Ich
bin doch kein Kriminalbeamter, Herr Spitzeder. Ich komme als
private Person zu Ihnen, weil mein privates Leben auf sehr
überraschende und peinliche Weise mit der Ihnen bekannten Affäre
verbunden ist. Und aus dem gleichen Grunde war ich gestern abend in
der ›Goldquelle‹ – genauer gesagt, um mich von dort aus telefonisch
bei Frau Vio zu einer Unterredung anzumelden.«

		Adelina hob das Gesicht und schloß die Augen. Es war gut, seine
Stimme zu hören und das, was [bookmark: page225] sie enthielt: die Klarheit, die Wahrheit.
Hörst du die Stimme, dann sagst du dir: so ist es, und nicht
anders, und alles andere ist Nebel und Lüge, alle anderen sind
Fälscher und Verleumder, und du gehörst zu dieser Stimme und tust
ihm Unrecht, ach, du tust ihm immer Unrecht!

		Sie zuckte zornig zusammen; denn der Fallensteller sagte
gedehnt: »Ja, und diese Unterredung fand zu nächtlicher Stunde in
Franziskas Wohnung statt – nicht wahr, Exzellenz?«

		– Wie niedrig! dachte Adelina und wurde rot vor Scham, wie
niederträchtig bis in den vertraulichen Vornamen hinein!

		Bonde zögerte nicht mit seinem ruhigen: »Jawohl«. Aber er setzte
doch hinzu, vielleicht nach einem prüfenden Blick auf das Gesicht
des anderen: »Warum fragen Sie übrigens?«

		»Weil ich«, entgegnete René sofort, »mich über eine
Unvorsichtigkeit wundern muß, die zur Mißdeutung geradezu
herausfordert. Denn Sie dürften doch wissen, Exzellenz, mit wem Sie
es zu tun haben.«

		Adelina sah mit großen Augen die Tür an. Bonde fragte: »Meinen
Sie damit Frau Vio oder sich selber, Herr Spitzeder?«

		[bookmark: page226]
»Mich?« rief oder sang René. »Nun, ich dachte eigentlich an eine
dritte Person, die für die unterweltlichen Geschäfte der Firma
engagiert ist, an einen gewissen Leitschuh, Prokurist des
›Volkskredits‹, einen zwar dilettantischen, aber eifrigen
Filou.«

		»Mir unbekannt«, sprach Bonde nach einer kleinen Stille; »aber
wir kommen ab. Der Zweck meiner Unterredung mit Frau Vio war, die
Wahrheit ihrer Behauptung, mit meiner Frau in privater und
geschäftlicher Verbindung zu stehen, festzustellen. Der Zweck
meiner Unterredung mit Ihnen ist, meine Frau zu schützen.«

		Adelina schluckte, weil ihre Kehle plötzlich trocken wurde – um
Gottes Willen, nur nicht husten müssen!

		»Ich verstehe Sie nicht«, meinte René leise.

		»Um meine Frau vor dem zu schützen, was Sie vielleicht mit den
›unterweltlichen Geschäften‹ andeuten wollten. Ich nenne es:
Erpressung.«

		»Warum schützen Sie Ihre Frau nicht, indem Sie Franziska
protegieren, das heißt doch nur: den Bankskandal vermeiden?«

		Wahrhaftig, Bonde lachte leise – um Adelinas Lippen zuckte es.
»Es ist nicht gerade eine [bookmark: page227] Schmeichelei, Herr Spitzeder, daß Sie das
Unterweltsgeschäft, für das jene dritte Person zuständig ist, jetzt
mir zuschieben. Es ist zum mindesten ein Irrtum.« René sagte etwas
undeutlich, als ob er mit geschlossenen Zähnen sprach: »Ich sehe
ihn ein, Verzeihung. Und was habe ich zu tun?«

		»Einen Augenblick, Herr Spitzeder. Ich glaube, Sie kannten meine
Frau schon als Mädchen.«

		»Ja.«

		»Ich vermute, Herr Spitzeder, daß die Beträge, die sich meine
Frau von Frau Vio geben ließ, im Sinne dieser alten Bekanntschaft
verwendet wurden; denn meine Frau benötigte kein Geld, wohl aber
Sie. Ich will Ihnen mit diesen Vermutungen nicht schaden; aber ich
kann, sollten sie sich als richtig erweisen, meiner Frau nützen.
Wollen Sie bitte nachdenken, Herr Spitzeder, oder in sich
hineinhören, bis in jene Tiefe, wo in jedem Mann der Ritter steckt,
in jedem Herzen der Anstand, und dann antworten.«

		René dachte nach, es herrschte Schweigen. Adelina preßte die
Hände zusammen. – Ritter! O du lieber Gott, Ritter René mit dem
Herzensanstand! Wenn er jetzt zu lachen wagt – wenn er nur zu
lächeln wagt, mußt du ihm in die Fratze [bookmark: page228] schlagen, Matthias, und
weggehen – ich verdiene es nicht besser.

		»Sehen Sie, Exzellenz«, sprach endlich René, merkwürdig erregt,
und Adelina, die Hände trennend, schaute zugleich verwundert und
mißtrauisch, seine bewegte und beengte Stimme im Ohr, »man kann
nachdenken und in sich hineinhören und allerlei dabei vernehmen –
aber man kommt dadurch doch nicht aus der Zwangsjacke heraus, in
der man steckt – ganz deutlich gesagt: in die die akute Lage auch
mich gesteckt hat. Kurz, mir wurde gerade gestern abend in der
›Goldquelle‹ bedeutet, daß Franziska das in mein Kabarett
investierte Betriebskapital kündigt, also mich wirtschaftlich und
beruflich ruiniert, falls ich nicht aktive Partei ergreife.«

		»Wenn ich Sie recht verstehe«, meinte Bonde kalt, »ist also der
Zweck meines Besuches, nämlich die Rettung meiner Frau vor der
Niedertracht der Unter- und Oberwelt, für Sie keine Frage der
Ritterlichkeit und des Anstandes, sondern des Geldes. Nun gut, das
vergröbert zwar die Debatte, aber vereinfacht sie auch. Also bitte,
wieviel …«

		»Ich erkläre«, fiel René mit lauter und dennoch flatternder
Stimme ein, und ein Stuhl [bookmark: page229] rückte, er schien also aufgesprungen zu
sein, »ich erkläre: die Gräfin Bonde ist meine Wohltäterin; ich
lernte sie vor sechs Jahren als Freundin meiner Frau kennen, wohl
auch als Freundin meiner Kunst; als sie erfuhr, daß es mir schlecht
ging, unterstützte sie mich auf die vornehmste und vorbildlichste
Art, ohne daß sie persönlich in Erscheinung trat und indem sie die
Auszahlungen über den ›Volkskredit‹ meiner geschiedenen Frau
leitete …«

		»In einer Gesamthöhe von achttausendfünfhundert Mark«, warf
Bonde sachlich ein.

		»Ja, ja, ja!« rief René, er sang es nicht, sondern schrie es
beinahe, wie erbost über die ziffernmäßige Feststellung, »die Zahl
wird schon stimmen, ich habe sie nicht auf Heller und Pfennig im
Kopf! – Aber ich erkläre: meine Verbindung mit der Gräfin Bonde
respektierte selbstverständlich ihre soziale Stellung und den
Abstand zwischen der großen Dame, die sozusagen eine anonyme
Wohltäterin zu sein wünschte, und dem bedürftigen Künstler, den sie
unterstützte. Ich sah sie ganz wenige Male an drittem Ort und habe
sie ungefähr seit der Konsolidierung meiner wirtschaftlichen
Verhältnisse überhaupt nicht mehr gesehen.« –

		[bookmark: page230]
Und dann? – Adelina war vom Bett aufgestanden, vor Scham und
Freude, und hielt sich am vierkantigen Messinggestänge fest; denn
es war ihr heiß und kalt und etwas schwindlig. Warum sollte sie
sich nicht auch freuen? Warum sollte es nicht möglich sein, daß
auch einmal das Gute ansteckend ist, wie es das Böse zu sein
pflegt? Und selbst der bezahlte Anstand wäre ein Sieg über die
bezahlte Schurkerei …

		Und dann? Warum reden sie nicht weiter, was schweigen sie so
lange, warum dankt ihm Bonde nicht oder sagt ihm, daß er ihm glaube
oder daß er ihm nicht glaube? Was tun sie jetzt? Was haben sie
denn? – Die weißlackierte Tür ist wie eine Wand aus Eis, und alles
stockt und gefriert, die Scham und die Freude, und kalte Angst
bricht ein …

		Bonde hatte die Erklärung mit Ruhe angehört. Er saß in einem
großväterlichen grünen Tuchsessel, dessen Armlehnen wie
Schlummerrollen aussahen und mit Troddeln geschmückt waren; er
hatte den Kopf mit seitlicher Neigung auf die rechte Hand gestützt
und sah den Sprechenden nicht an. Jetzt schwieg René; er sah hübsch
aus und viel jünger, weil die Erregung seine graue Haut rötete und
seine Augen belebte. [bookmark: page231] Doch Bonde schaute ihn nicht an, noch
immer nicht, sprach kein Wort und sah unverwandt geradeaus zur
Wand, sein Blick war traurig; aber es war dennoch kein schweifender
und sich verlierender, sondern ein auf das Ziel gerichteter Blick.
Jetzt hob er stumm die linke Hand und wies mit dem Zeigefinger auf
Adelinas Handtasche und Handschuhe, die auf der säulenreichen
Kredenz lagen, neben dem Modejournal – Tasche und Handschuhe aus
mausgrauem Wildleder, zugehörig zu ihrem grauen Schneiderkostüm.
René wurde sehr blaß; vielleicht, dachte er, hat Bonde die
Gegenstände schon entdeckt, als er eintrat. René tat etwas
Unerwartetes: er trat vor die Kredenz, so als wären es nicht
Adelinas Sachen, sondern Adelina selber, die er mit seinem Körper
deckte; dann legte er den Finger an den Mund.

		Bonde ließ langsam die Hand sinken und musterte den Sänger, als
habe er ihn bisher noch nicht gesehen – sehr genau und aufmerksam,
er ließ sich Zeit; dann lächelte er ein wenig, spöttisch oder
schmerzlich, oder zugleich spöttisch und schmerzlich. René wurde
rot, und sonderbarerweise schüttelte er langsam den Kopf. –
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»Ich verlange die Erklärung schriftlich«, sprach Bonde kühl nach
der langen Stille.

		»Gerne«, sagte René leise.

		Adelina, nebenan, strich sich befreit über die Stirn und schloß
die Augen, und die Angst entflatterte, ihre Schläfen streifend, sie
spürte es.

		»Und wie hoch beläuft sich die Bankeinlage bei Ihrem Kabarett,
Herr Spitzeder?«

		René schluckte und antwortete: »Fünfundzwanzigtausend Mark und
die letzten Quartalszinsen in Höhe von fünfhundert Mark; aber die
übernehme ich …«

		»Fünfundzwanzigtausend Mark«, unterbrach Bonde. »Da ich den
Scheck nicht persönlich ausstellen will, erhalten Sie ihn heute
nachmittag, spätestens morgen durch einen Mittelsmann, dem Sie dann
die schriftliche Erklärung auszuhändigen haben.«

		»Ich schreibe Ihnen die Erklärung selbstverständlich sofort«,
sagte René, und es spielten die Kaumuskeln unter dem Wangenfleisch,
als verbisse er sich noch einen Zusatz. Er drehte sich um und
entnahm der Kredenzschale einen Schreibblock. Er schrieb stehend
und in unbequem gekrümmter Haltung, die Kredenz als Schreibpult
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benutzend – er gab keinen Augenblick die Tasche und die Handschuhe
Adelinas den Augen Bondes frei. Bonde saß still und schaute auf den
unechten Smyrnateppich zu seinen Füßen. René hob den Kopf zur Seite
und meinte über die Schulter: »Übrigens war ich gestern abend in
der ›Goldquelle‹ bei einem Gespräch zwischen besagtem Leitschuh und
einem gewissen Amann zugegen, das die zu organisierende
Aufputschung der ländlichen Einlegerschaft des ›Volkskredits‹ zu
einer Protestaktion oder sogar zum Widerstand gegen die staatliche
Maßregel betraf; dabei sollte der Amann als Emissär und
Wanderredner fungieren. Vielleicht interessiert Sie das,
Exzellenz.«

		»O ja«, sagte Bonde, »das interessiert mich.«

		René schrieb weiter. Dann reichte er dem Minister das Blatt.
Bonde las es, faltete es zusammen und steckte es ein. Er sagte
kühl: »Ich danke, Herr Spitzeder.«

		Adelina hörte die Schritte auf dem Korridor sich entfernen. – Ob
er ihm wohl die Hand gibt? fragte sie sich.

		René kehrte ins Wohnzimmer zurück und schloß die Schlafzimmertür
auf. Sein Gesicht war abgespannt. »Alle Achtung!« sagte er. Sie
wußte [bookmark: page234] nicht recht, wem er die Achtung zollte.
Bonde, ihr oder sich. Sie ging ins Wohnzimmer hinüber. Sie wußte
auch nicht, was sprechen. Sie wollte fort, so rasch wie möglich.
Sie trat ans Fenster: Bonde bestieg den Wagen, Chauffeur Rudolf
fuhr an, streckte den betreßten Ärmel warnend nach links und kehrte
um. Das Elektromobil rollte stadteinwärts. Die Dreiklanghupe
ertönte vor der nächsten Straßenkreuzung. Adelina wandte sich um.
»Jetzt verstehe ich deinen Geschmack überhaupt nicht mehr«, sagte
René und zündete sich mit nervösen Händen eine Zigarette an,
»deinen Geschmack an mir.«

		Was sollte sie darauf antworten? Es lag ihr auf der Zunge, zu
sagen: ich auch nicht. Doch wozu? Sie beide wußten ja, daß es heute
ihre bemerkenswerte Abschiedsszene gewesen war – nun ja, und sein
Abgang war besser als der ihre …

		Sie fuhr zusammen, zur Kredenz blickend: »Um Gottes Willen –
meine Sachen!«

		»Ha!« rief oder sang René und hißte sein strahlendes Lächeln,
»gut, daß er diesen Regiefehler übersehen hat!« Dann küßte er ihr
die Hand und sagte ihr nicht: auf Wiedersehen. Er sagte:
»Verzeihung für alles und Dank für alles, Adelina …« – ein
sonderbarer Mensch nach alledem. [bookmark: page235]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Dieser Tag war ja erst bis zu seiner Hälfte gediehen – oder soll
man sagen: nun ist es schon Mittag? Franziska war nervös; denn sie
fühlte zugleich Ungeduld und Zeitangst – oder was es war. Sie kam
nicht recht dahinter, was es war. Es war eine Angst vor jeder
Stunde, was sie wohl bringe; denn die Stunden mußten etwas bringen,
dafür hatte sie doch selber gesorgt. Eine Höllenmaschine hat ein
Uhrwerk, eine Bombe hat eine Lunte, man konnte nach Minuten und
Sekunden rechnen. Sie aber, Franziska, wußte nur, daß sie etwas
getan hatte, was in der Wirkung dem aufgezogenen Uhrwerk oder der
angesteckten Lunte entsprechen könnte – aber wann trat es ein? Sie
war ungeduldig und ängstlich. Die Mechanik eines Attentats war nur
ein Gleichnis; aber es drängte sich auf, und die Unruhe des
Attentäters scheint etwas Abscheuliches zu sein. Die Ursache muß
eine Wirkung haben; denn es ist unwahrscheinlich, [bookmark: page236] daß ein
Rohrpostbrief auf seinem pneumatischen Weg stecken bleibt oder daß
die brennende Nachricht im Meer des Posteinlaufs verzischt. Die
Folge sollte sein, daß die Polizei kommt und sich von der Echtheit
des Kontoauszuges überzeugt – bitte sehr, man wird es nachweisen! –
oder daß Bonde selber kommt, von der Polizei benachrichtigt, also
bereits in der unlösbaren Verstrickung des polizeilichen
Mitwissens, und die weiße Flagge hißt. Deshalb hatte sie es doch
getan. Und dennoch die Angst vor der Wirkung … – deutlicher,
Franziska! – das schlechte Gewissen … – deutlicher, Franziska!
– die Angst um ihn, um ihn, um ihn? Oho, das fehlte noch! Du
hättest ihm ja um den Hals fallen können und er hätte dich
abgeschüttelt, so weit es seine verfluchte Höflichkeit erlaubte –
er hätte dich manierlich von sich abgestrichen und mit seinem
Tüchlein den Puder vom Rockaufschlag entfernt – Gott, er hätte es
nicht getan, es gab da Augenblicke … – Franziska rauchte,
rauchte.

		Sie schlug auf den Klingelknopf. – Angst um ihn? Zum Lachen!
Angst für mich!

		Herr Leitschuh erschien mit skeptisch hochgezogener Augenbraue,
sichtlich entschlossen, einen [bookmark: page237] schwarzseherischen Standpunkt zu
vertreten und die Flaute dieses Tages ungünstig zu interpretieren;
denn er kannte seine Queen und fühlte ihre Nervosität. Was hatte
die Frau, zum Teufel? Man hörte sie nicht, sie verkroch sich in
eine bedenkliche Lautlosigkeit, sie sagte die Sprechstunde ab, sie
kämpft mit sich statt mit dem Feind, die Militärsprache ist nicht
blöde, Verehrte, sondern berechtigt, Angreifen! Angreifen! nicht
ablassen, den einzig wunden Punkt des Gegners zu berennen, nämlich
die Scheu vor dem Skandal in den eigenen Reihen, es gibt noch
Mittel genug, um aus dem Fall »Volkskredit« die Affäre Bonde zu
machen, die exzellente Sensation, der Amann ist schon unterwegs,
der Brio-Spitzeder wird eingesetzt, ob er will oder nicht, und das
Zähneeinschlagen wird ihm vergehen, aber die Queen muß mit im
Schwunge sein, muß wieder in Schwung gebracht werden …

		»Leitschuh, der Kundenbrief soll lieber nicht
hinausgehen …«

		»Ich höre wohl nicht recht, Frau Vio.«

		»Entfernen Sie wenigstens die Anspielung auf Bonde.«

		»Bitte sehr, es wird nur gesagt, daß sich Namen [bookmark: page238] aus höchsten
Regierungskreisen unter den Bankkunden befinden.«

		»Ich will mich aber nicht strafbar machen!« rief Franziska.

		»Verehrteste Frau Vio«, sagte Leitschuh und vergrub die Hände in
den Hosentaschen, »das ist eine Frage der Auslegung. Der Herr
Oberstaatsanwalt zum Beispiel könnte der Ansicht sein, daß Sie sich
bereits seit Gründung des ›Volkskredits‹ strafbar gemacht
haben.«

		»Sie sind ein Viechskerl«, sprach Franziska leise und
langsam.

		»Nichts anderes«, bestätigte der Prokurist; »außerdem sind die
Buchstaben A bis H schon versandt.« Das war zwar eine Lüge; aber
sie wirkte besser als alle wahrhaftigen Argumente und förderte
dadurch Leitschuhs unterweltliche Initiative wie überhaupt seine
Respektlosigkeit vor moralischen Werten und Hemmungen. Während sie
abschließend und abgespannt meinte, das hätte er ihr doch gleich
sagen können, empfahl er sich, dem Viechskerl, sie von heiklen
Operationen gar nicht mehr in Kenntnis zu setzen: nur nicht mehr
viel fragen! Und so interpretierte er ihr, ungefragt, innerlich
belebt, [bookmark: page239] äußerlich finster, übrigens
wahrheitsgemäß, den flauen und vertrackten Halbtag: daß nämlich
bisher die Einlagen um die Hälfte geringer seien als die
Auszahlungen – der Beweis der Warnungswirkung auf die
hauptstädtische Klientel, laut Kontoprüfung – und daß man sich für
den Entscheidungskampf zu rüsten habe. Franziska tadelte nicht mehr
die militärische Sprache, sondern fragte leise: »Kommen wir denn
durch?«

		»Heute schon«, bedeutete Leitschuh, blickte aus schwarzen
Augenhöhlen und ging.

		– Deine Seele ist matt wie Limonade, dachte er, entweder falsch
zitierend oder das Zitat wissentlich verdrehend – immerhin ein
halbwegs gebildeter Mann.

		 

		Regierungsrat Dr. Schmidt wiederum hatte sich über die
Angriffslust seines Chefs zu wundern. Es war nicht das richtige
Wort; denn es war zugleich mehr und weniger als Angriffslust, es
war Schärfe, Kälte und Erbarmungslosigkeit – aber dicht darunter
saß ein so merklicher Abscheu vor seinem eigenen Tun, daß es Dr.
Schmidt, der ja kein gutes Gewissen hatte, auf sich bezog und vor
Unbehagen schwitzte. Daß er [bookmark: page240] ausdrücklich hinzugezogen wurde, als
Kollege Krieger zu einer zweiten Besprechung um drei Uhr
nachmittags antrat, konnte als der Wunsch des Ministers, sich zu
rechtfertigen, aber auch als eine sehr Bondesche Form von
Zurechtweisung ausgelegt werden. Es begann damit, daß der Chef dem
Leiter der Fahndungsabteilung einen zusammengefalteten Briefbogen
überreichte, mit der knappen Bemerkung: »Zum Akt.« Es begann also
mit einer deutlichen Kaltstellung des ausdrücklich hinzugezogenen
persönlichen Gehilfen. Dr. Schmidt bekam rote Nackenwülste. Kollege
Krieger öffnete die Mappe, um das Schriftstück hineinzutun. »Lesen
Sie!« befahl Exzellenz. Krieger las; er hatte ein weiches Herz,
aber er konnte dienstlich ein steinernes Gesicht machen; er nickte
nur, faltete das Blatt zusammen, legte es in die Ledertasche und
ließ das Schloß zuschnappen. – Ein Jesuit! dachte Dr. Schmidt und
lockerte den Kneifer; dabei brauche ich ihn draußen nicht mal zu
bitten, es mir zu zeigen … – Der Kollege indessen war gerade
in diesem Augenblick gewillt, es ihm nicht zu zeigen, als Strafe
für bewiesene Niedertracht gegenüber einem so integren Manne wie
Exzellenz. Jetzt [bookmark: page241] fragte ihn der Minister, ob gemäß seiner
telefonischen Order die Gendarmerie-Kommandos der in Frage
kommenden Bezirksämter in der betreffenden Angelegenheit instruiert
wären und den Überwachungsdienst schon von heute ab durchführen
könnten. Dr. Schmidt wußte weder etwas von der betreffenden
Angelegenheit noch selbst von einer telefonischen Order des
Ministers – wann hatte er telefoniert und von wo? Er sah böse den
Kollegen an, der die Frage des Ministers bejahte. Bonde wandte sich
plötzlich an Dr. Schmidt: »Damit es Sie nicht beunruhigt – ich habe
nämlich von einem Restaurant der Innenstadt telefoniert.« Dr.
Schmidt sah auf die dünnen Lippen des Chefs; vielleicht kam noch
eine Erklärung. Doch Bonde schwieg und sah ihn auch nicht mehr an.
Der Gehilfe schnarrte: »Danke, Exzellenz.«

		Dann lehnte sich der Minister im Stuhl zurück, sah über die
beiden Männer hinweg und sagte, hin und wieder mit dem Bleistift
auf die Schreibunterlage klopfend, seine erstaunlichen Beschlüsse.
Die Reaktion auf die ministerielle Warnung vor dem
Schwindelinstitut – er sagte zum erstenmal ein so hartes Wort über
den »Volkskredit [bookmark: page242] «, und beide Herren hoben den Kopf –
werde nicht abgewartet, sondern herbeigeführt, ebenfalls durch die
Presse, die Instruktionen gebe er, der Minister. Die vorgeschlagene
Deliktkonstruktion – das heißt: die Einschmuggelung eines
Geheimagenten unter die Einleger, damit die Behörde einen Protest
in die Hand bekomme und vorgehen könne – sei jetzt überflüssig,
ganz abgesehen von der persönlichen Meinung des Ministers, daß zum
mindesten schon ein Erpressungsdelikt vorliege; ebenso stünden die
Überlegungen hinsichtlich der Bankschließung nicht mehr zur
Debatte. Denn der Sturm auf die Bank, der kommen werde, und zwar
sehr bald, werde sowohl die polizeiliche Schließung des
»Volkskredits« als auch die Beschlagnahmung der Bücher zur Folge
haben, natürlich auch einen Wolkenbruch von Protesten, Anzeigen und
Einklagungen – aber das sei dann schon die Sache der
Staatsanwaltschaft. Die Polizei habe ab morgen in Alarmbereitschaft
zu stehen; aber sie habe, das sei wichtig, den Banksturm nicht zu
verhindern, sondern zu beendigen. Denn der Staat habe nicht die
Betrüger zu schützen, sondern die Betrogenen, und das Kartenhaus
müsse durch die Evidenz seines Truges [bookmark: page243] zusammenstürzen: der
Einsturz erfolge logischerweise, wenn die Realität der Forderungen
in massiver Form einbreche. Der Einbruch der Realität also werde
herbeigeführt werden.

		Der Minister sprach halblaut und wie gestoßen, der Bleistift
klopfte. Die beiden Beamten starrten ihn an. Herr Krieger fühlte
sein weiches Herz klopfen und er schwieg aus Respekt vor Bondes
Herz, das unter der Last der Amtspflicht lag – ein melodramatisches
Exempel. Dr. Schmidt aber sprach – warum sollte er nicht endlich
sprechen und sich als der persönliche Gehilfe bewähren, der
ausdrücklich zu dieser Konferenz hinzugezogen war? –: »Wenn ich mit
meiner persönlichen Meinung nicht zurückzuhalten brauche, so
begrüße ich freudig den Entschluß Eurer Exzellenz, diese Frau, die
im allerschlimmsten Sinne ein Schädling ist, eine Krankheit im
Organismus des Staates, zu vernichten.«

		Bonde drehte ihm langsam das Gesicht zu, ein vor Leid und Ekel
ganz verzogenes Gesicht: »Ihr Zuspruch ermutigt mich
außerordentlich, Herr Doktor, gestern wie heute – und jetzt haben
Sie nur noch die Güte, den Doktor Bell zu mir zu bitten, möglichst
sofort.«

		[bookmark: page244]
Herr Schmidt trat ab, ihm war sehr heiß, es war sehr peinlich, die
Dinge lagen bei Gott nicht klar – immerhin war er wieder
eingeschaltet und wußte, was nun kommen würde. Denn Dr. Bell,
Inhaber einer bekannten Presse-Korrespondenz, war der Journalist,
dessen sich der Innenminister, in seltenen Fällen übrigens, zur
Korrektur der öffentlichen Meinung bediente.

		Noch während er telefonierte, trat Krieger in sein Büro; es war
also im Ministerkabinett nicht mehr viel Zeit für weitere
Heimlichkeiten zugestanden worden. Schmidt hängte ein und wandte
sich um: »Da staunt der Laie«, sagte er und schaute auf die Mappe
des anderen. Herr Krieger öffnete sie und gab ihm stumm das
zusammengefaltete Geheimnis. Das war keine Charakterlosigkeit,
sondern das Resultat einer langen Überlegung. Jawohl, der Kerl soll
es lesen und sich schämen! – Dr. Schmidt las es, gab es zurück,
nahm den Kneifer ab und putzte ihn mit dem Taschentuch: »Hat wohl
eine Stange Geld gekostet«, sagte er.

		Krieger bekam sein dienstliches Steingesicht. »Da Sie sich
leider nicht zu schämen vermögen, Herr Kollege, so tu ich es für
Sie.«

		[bookmark: page245]
»Herr!« brauste Dr. Schmidt auf, satisfaktionsfähiger
Akademiker.

		Herr Krieger aber meinte kalt: »Das ist für Sie keine
Beleidigung, Herr Kollege, sondern eine Ehre«, und ging.

		Als Graf Bonde des Abends nach Hause kam, meldete ihm Diener
Michael, daß Adelina zu Bett liege. Der Minister ging zuerst in die
Bibliothek, um die Aktenmappe auf den Schreibtisch zu legen, eine
volle Mappe, er hatte sich viel Arbeit mitgebracht, eine Nacht ist
lang. Dann wollte er zu Adelina hinaufgehen, um sich nach ihrem
Befinden zu erkundigen – es gehört sich so. Aber er war müde und
hungrig, er war vor allem müde zu reden, wieder von diesen Dingen
zu reden – ja, und er hatte kein Bedürfnis, sie zu sehen. Er saß
auf dem Schreibtischstuhl, den Kopf an der Rückenlehne – Diener
Michael wird wahrscheinlich annehmen, daß Exzellenz oben sei, im
Schlafzimmer von Frau Gräfin. – Es widert mich so an, dachte
Matthias, und seine Lippen formten die Worte, er dachte beinahe
laut.

		Der Gong dröhnte nicht zu laut und nicht zu leise, wie
vorgeschrieben. Der Minister betrat das Eßzimmer, das eine Gedeck
stand verlassen auf [bookmark: page246] dem gleichmütig festlichen Tisch –
Wachskerzen, Blumenaufsatz, ein Gedeck. Diener Michael stand in
dienstlicher Starre hinter dem Stuhl, zuweilen erschien ein
schwarzer Frackärmel mit steifer weißer Manschette und der Hand in
weißen Zwirnhandschuhen auf der rechten Seite, zuweilen auf der
linken Seite, Teller und Speiseplatten setzten sich vor dem
Einsamen nieder und entschwebten, in den Kelch gluckste Rheinwein,
in den Becher zischte Mineralwasser – man sagte: Bitte! oder:
Danke! sonst nichts, und das war nicht Sprechen, sondern gehörte
zur kleinen Musik von Porzellan und Glas und Silber. Matthias
dachte: man kann auch allein sein. – Gedanken sind gerne vorlaut,
wenn Stille herrscht. Warum dachte er jetzt dies: ob sie wohl
läuten und nach mir fragen, mich also als ungezogen hinstellen und
gewissermaßen Lügen strafen wird? Bonde verneinte es sich sofort;
denn dazu war sie zu lange mit ihm verheiratet gewesen. Was für ein
Plusquamperfektum, Bonde? – Man ißt und trinkt, betupft sich den
Mund mit der angestärkten Serviette aus feinstem Damast, man taucht
die Finger in ein Silberschälchen mit lauwarmem Wasser, in dem ein
dünnes Zitronenscheibchen [bookmark: page247] schwimmt, man ist außerordentlich höflich
zu sich, da ja niemand anderer da ist – es sei denn, man achtet so
sehr auf die Form, weil Diener Michael dahinter steht; vor
dreihundert Jahren werden die Bondes noch mit den Fingern gefressen
und die abgenagten Knochen über die Schulter geworfen haben, den
Dienern ins Gesicht oder den Hunden ins Maul. Warum habe ich
eigentlich keinen Hund? Denn ich werde sehr allein sein. –

		Er betrat Adelinas Schlafzimmer. Sie richtete sich im Bett auf,
lächelte ihn an und sagte leise: »Endlich!« Wann hatte sie ihn je
mit solchem Wort begrüßt? Er trat ans Bett, sie hob das Gesicht zu
ihm auf, als böte sie ihm Stirn oder Mund. Er strich ihr nur leicht
über das Haar und fragte: »Du fühlst dich nicht gut, Adelina?«

		»Ich fühle mich sehr gut, Bonde, ich habe mich zu Bett gelegt,
um mit dir allein zu sein.« – Bisher, dachte er bitter, klingt es
wie in Flitterwochen, die ich nie gehabt habe. – »Ich meine
natürlich«, verbesserte sie sich und sah sehr hübsch aus, wie ein
verlegenes Mädchen, die schönen braunen Haare in zwei dicken Zöpfen
über der Schulter, »um uns ungestört sprechen [bookmark: page248] zu können, unbehelligt
von diesem gräßlichen Michael – ja, ich liege schon seit Mittag im
Bett, weil ich dachte, du kommst – und ich war
enttäuscht …«

		»Ich hatte keine Zeit«, sagte Bonde.

		»Aber du kommst auch jetzt sehr spät, so als hättest du es
darauf angelegt, mich zu quälen …«

		»Es war womöglich eher die Absicht, dich nicht zu quälen,
Adelina, mit einem abgespannten, hungrigen und mißgestimmten
Mann.«

		»Nun ja«, meinte sie, »das lange Warten hatte auch sein Gutes.
Ich habe viel nachgedacht, über dich, Bonde.«

		»Über mich?« fragte er.

		»Setz dich doch«, bat sie und wies auf das Bett. Er aber zog
einen Stuhl heran und saß dann, ohne sich anzulehnen. Sie legte das
Gesicht in die aufgestützte Hand und sah ihn an, aus großer Nähe.
»Bonde!« sagte sie leise, und es klang genauso, wie ihr
Begrüßungswort: ›Endlich!‹ Sie wartete, er rührte sich nicht. »So
sprich dich doch endlich mit mir aus!« flehte sie, »ich bin doch
ein Mensch und kein verhängtes Bild!«

		– Was für ein seltsamer und bewegender Vergleich! dachte er, und
welch ein ehrlicher Anschlag [bookmark: page249] für die Fuge unserer Notlügen! – »Wo soll
denn unsere Aussprache einsetzen, Adelina – etwa da, wo sie gestern
abend unterbrochen wurde?«

		Sie überlegte – o ja, sie mußte genau überlegen und vorsichtig
sein von Anfang an, bei jedem Wort: so schwierig war es zu
entscheiden, was zu wissen und was nicht zu wissen war – er blickte
aus zusammengekniffenen Augen auf ihr armes Stirnchen. »Ach Gott«,
begann sie endlich, »mir liegt ja nur an dir und mir, an unserem
Verhältnis, und daß wir uns wieder ganz klar sehen … Denn du
kennst ja nun meine Rolle … oder meinen Anteil an der
Geschichte …« Sie ließ zögernd den Satz in der Luft hängen,
vielleicht war schon der Anfang verfänglich, vielleicht hätte sie
schon dies nicht sagen sollen … – Sie konnte einem leid
tun.

		Er aber fragte: »Woher willst du das wissen?« Das war eine
ungute Frage, man sollte sie ihm nicht zutrauen.

		Sie antwortete leise und tastend: »Von Franziska. Sie rief mich
heute nacht an, nachdem du von ihr fortgegangen bist …« Sie
wartete auf einen neuen Einwurf von ihm; aber er schwieg, [bookmark: page250] er schien
ihre Antwort gelten zu lassen. Sie fuhr fort, ängstlich: »Du weißt
also auch, daß Franziska damit gar nicht so viel anfangen
kann …«

		»Es genügt, meine Liebe; sie hat heute früh dem
Polizeipräsidium, nicht mir, einen Auszug deines Kontos zugesandt,
sozusagen zur freundlichen Verwendung.«

		Adelina richtete sich auf. »Das ist schamlos …«, flüsterte
sie mit hohem Stimmchen, und aus den Augenwinkeln sah sie auf den
Telefonapparat am Bett, dann auf ihren Mann.

		»Ach Gott, Adelina, das ist eine Kampfmethode, wenn auch keine
noble, zugegeben.«

		Sie ließ den Kopf auf das Kissen zurückgleiten und schloß die
Augen; sie brauchte lange zu der kleinen Frage: »Und du?«

		»Ich wandte mich an einen gewissen Spitzeder, den Empfänger des
Geldes, der sich in honetter Weise bereit erklärte, den rein
charitativen Charakter der Unterstützungen in aller Form zu
bestätigen.«

		Sie rührte sich nicht im Kissen, sie öffnete auch nicht die
Augen; aber unter den Wimpern glitzerte es – sie weinte lautlos, es
war, als schliefe sie und als wüßte sie gar nicht, daß Tränen
kamen.

		[bookmark: page251]
Er sah sie an. Wenn sie jetzt beichtet, was wird dann sein? Kann
dann noch alles gut werden? Kann gut werden, was noch niemals gut
war? Die Fragen sind so kalt wie das Herz, das abgewandte.

		»Sieh mal, Matthias«, flüsterte sie mit einemmal, hastig und
fern, als spräche sie aus dem Schlaf, »ich war ja ganz verzweifelt,
heute nacht, heute früh, ich sah und hörte nichts mehr, ich dachte
bloß nach, da verwirrte sich alles, schließlich schien ich es zu
sein, die zu büßen hatte, schuldig vor dir, bestraft von dir – ich,
und nicht die andere …« – ›Opferlämmchen!‹ läutete es in ihren
Ohren. Sie riß erschrocken die Augen auf und wandte ihrem Mann das
Gesicht zu. Bonde saß etwas vorgeneigt und sah sie an, kalt, nicht
einmal neugierig, so verschlossen, abgeschlossen von der Welt, wie
ein Tauber – und wer nicht hören will, der antwortet auch nicht.
»Sag, Bonde, was hat sie eigentlich verbrochen? Gestern hast du mir
nur erzählt, was ihr Gewerbe ist, ihre Organisation und
Spekulation, ihre Taktik und Praktik, und du hast es sogar, als
Psychologe, zu rechtfertigen gesucht, mir zuliebe …«
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»Sie hat ihre Einlegerschaft und damit das Nationalvermögen um
schätzungsweise zehn Millionen geschädigt.«

		»Zehn Millionen! – Und was steht darauf für Strafe, Bonde?«

		»Zuchthaus.«

		Solch ein Wort ist wie ein Steinwurf oder wie ein Peitschenhieb
oder doch wie eine eiskalte Hand, die sich jäh auf die warme Haut
legt. Aber sieh, die zarte Frau zuckte nicht zusammen, sondern
nickte nur und sagte: »Sie verdient es.«

		»Nein«, sagte Bonde.

		Dieses Nein, nicht das Zuchthaus, traf sie; sie setzte sich
aufrecht und sah ihn groß an: »Nein? Das verstehe ich nicht.«

		»Es ist sehr schwer zu verstehen, Adelina. Sie muß bestraft
werden und verdient es nicht.«

		»Kommt jetzt wieder die Metaphysik von gestern?« fragte sie.

		»Nein«, sagte er, flüchtig lächelnd, »heute bin ich weder
verstiegen noch unaufrichtig – soweit wir beide überhaupt noch
wissen, was Aufrichtigkeit ist.«

		Sie wurde rot. »Mein Gott«, sprach sie unfrei, »aber du willst
oder mußt sie doch vernichten?«
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»Das ist ja mein Unglück«, antwortete er einfach und hob wie
demütig ein wenig die Hände, die Handflächen nach oben.

		»Dein Unglück?« fragte sie und schluckte und schluckte, »das ist
dein Unglück?« Er schwieg. Sie strich über die Bettdecke und sah
ihren Händen wie verwundert zu. »Dein Unglück, weil dein
Gerechtigkeitsgefühl dabei in die Brüche geht – also sozusagen ein
Berufsunglück?«

		»Nein«, sagte er.

		Sie strich über die Decke, ihr Kopf sank nach vorne, sie
flüsterte ihren hochgezogenen Knien zu: » Mein Unglück heute
nacht war, dich bei ihr zu wissen.«

		»Nein«, sagte er wieder.

		Was verneint er denn? Hat er wieder nicht zugehört? Ist er
wieder taub? Was verneint er denn?

		»Ja!« schluchzte sie in ihre Knie hinein. »Ja! Glaub mir
doch …«

		»Nein«, sagte er zum drittenmal.

		Sie streckte seitlich den Arm aus und suchte wohl seine Hand.
»Ich habe heimgefunden, Matthias, verstehst du mich denn nicht? Ich
weiß, [bookmark: page254] wer du bist, wie gut du bist – ich weiß,
ich weiß …«

		»Ach Gott«, stöhnte Bonde.

		Sie richtete sich auf und beugte sich zu ihm hinüber. »Verzeih
mir«, flüsterte sie und wurde blutrot, »komm doch zu
mir …«

		Er lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen. »Wie peinlich«,
sagte er.

		Sie löste sich von ihm ab, nein, sie stieß sich von ihm ab.
»Geh!« befahl sie.

		Er stand auf. – ›Ich bin doch ein Mensch und kein verhängtes
Bild‹ – das kam ihm in den Sinn, das Gleichnis stimmte nicht, weder
für ihn noch für sie. Auf ihrem Toilettentisch lag ihre graue
Tasche und darauf die grauen Handschuhe. Nicht mit dem Finger
hinweisen, Bonde, es hat nicht gut getan! –

		 

		Zu dieser späten Abendstunde saß in der »Goldquelle« außer Herrn
Leitschuh kein Mensch. Es war aus dem mundfaulen Wirt nicht
herauszubekommen, wie während der Geschäftsstunden die Stimmung der
Gäste gewesen war, was sie gesprochen hatten, ob von der Warnung
die Rede war und ob die gänzliche Leere jetzt nicht bereits [bookmark: page255] von einer
Art Verfemung abgeleitet werden konnte. Pächter Emil beschränkte
sich auf die Auskunft, daß geschimpft wurde, wie gewöhnlich, daß er
nicht zugehört habe, wie gewöhnlich, und daß das Geschäft schlecht
ginge. Damit war nicht viel anzufangen; und da es draußen regnete,
konnte die Abwesenheit der Liebespaare und der paar anderen
Zufallsgäste auch harmlos erklärt werden. Ein Jettatore ist nicht
nervös.

		Herr René Brio erschien auffallend pünktlich und war aufreizend
von Anfang an, zunächst durch seine gute Laune, die wie ein Hohn
über dem nassen Gummimantel und in der tristen Leere der
»Goldquelle« glänzte, und dann durch die peremtorische Art, wie er
als Einleitung seinen Aufenthalt befristete: fünfzehn Minuten; denn
in seiner »Guillotine« sei es voll, im äußersten Gegensatz zu
Leitschuhs »Goldquelle« – haha, und dabei sähe der Herr Prokurist
wiederum eher wie ein Mann unter der Guillotine aus, als wie ein
Knabe an der Goldquelle! – Er hoffe, knurrte Leitschuh, daß selbst
ein Stimmungssänger als Clown sein Publikum mit besseren Witzen
unterhalte, sehe aber im übrigen keinen Anlaß für spaßhafte Töne;
die Viertelstunde genüge [bookmark: page256] ferner vollkommen, um sich endgültig zu
entscheiden, die ihm bekannte Forderung zu erfüllen oder die ihm
bekannten Konsequenzen zu tragen: die Guillotine sei schon
hochgezogen – Haha! lachte der Brio, und wer liege drunter?

		»Sie«, sagte Leitschuh.

		»O weh und weh mir!« jammerte der Brio wie ein
Schmierenkomödiant, »da entscheide ich mich gar nicht erst, sondern
erfülle lieber gleich die Forderung, in der
Viertelstunde …«

		»Um so besser«, sprach Leitschuh finster und sah forschend auf
Renés Hand, die den Gummimantel öffnete, zwischen Jacke und Weste
verschwand und mit der Brieftasche wiederkehrte.

		»Einen Liebesbrief!« lachte der Brio, »nur einen!« und
präsentierte den Scheck.

		»Das ist nicht möglich …« murmelte Leitschuh und besah ihn
sich genau.

		»Bankscheck, Verehrtester, sagt nichts aus und stinkt nicht,
aber stimmt …« René zog ihm blitzschnell das Papier aus der
Hand. »Pardon, mein Herr, einem, der drunter liegt, gibt man
füglich nicht so viel Geld in die Hand. Nur die Chinesen, wenn ich
mich nicht irre, geben ihren Toten Geld mit – und Sie kriegen es
fertig, Leitschuh, [bookmark: page257] und reißen noch heute nacht damit nach
China aus. Ich gebe Ihnen dafür die Adresse meines Anwalts, hier,
und da kann man den Betrag erheben, nach Ausfolgung der bezüglichen
Papiere.« Er stand auf und knöpfte den Gummimantel zu. »Aber dieses
Armesünder-Viertelstündchen habe ich mir nicht verkneifen können –
nichts für ungut, armer Sünder …«

		Leitschuh schaute zu ihm auf, mit schaurigen Augen: »Da stimmt
was nicht, Spitzeder, woher haben Sie das Geld? …«

		»Sie werden lachen, Herr Prokurist und ich gönne Ihnen das
letzte Lachen: ich habe es von einem Freunde meiner Kunst …«
–

		Nun, Herr Leitschuh lachte nicht, sein schwarzer Blick klebte
immer noch an der Tür, in welcher der fröhliche Gummimantel
verschwunden war, auf Nimmerwiedersehen – und so kräftig war das
böse Prinzip, das sich den Geierkopf als Sitz und Gehäuse
ausgesucht hat, daß es zunächst gar nicht das Gefühl der Niederlage
aufkommen ließ, sondern das Hirn mit Kombinationen und Recherchen
nach dem Dreh und dem Trick des obsiegenden Gegners vollkommen
beschäftigte. Wie hat er das fertig gebracht? Höchst einfach:
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Volte mit der Erpressung zur anderen Seite hin. Gut: aber wie kam
die kleine Bonde so schnell zu dem hohen Betrag? O welche Wonne,
wenn sie es ihrem Mann gestohlen hätte … – Und gerade in der
Wonne dieses Gedankens traf Herrn Leitschuh der zweite Schlag an
diesem Abend. Denn in seinem Blick stand nicht mehr die tote Tür
der »Goldquelle«, sondern Herr Amann, wie er leibt und lebt.

		Herr Amann marschierte sozusagen in den bösen Blick hinein, quer
durch die Gaststube zur Estrade des reservierten Nischentischs, mit
der dreisten Unbefangenheit, Unbetroffenheit, Unfühlsamkeit, die
schon manchen Ärger des Blickwerfers erregt hatten.

		»Sie sind schon zurück?« fragte Leitschuh drohend.

		Herr Amann setzte sich nicht, sondern stützte sich auf seinen
nassen Regenschirm wie auf ein Schwert und sah seinerseits
bedrohlich aus. »Da staunen S', Herr General«, sprach er
unliebenswürdig.

		»Allerdings«, bekannte Leitschuh und kommandierte von oben
herab, obgleich er doch von unten herauf sprach: »Sie wollen sich
erklären!«

		[bookmark: page259]
»Zuständ!« erklärte Herr Amann, »ihr scheint mir eine viel feinere
Gesellschaft zu sein, als einzukalkulieren war.«

		»Das ist keine Erklärung für Ihre Anwesenheit hier«, entgegnete
Herr Leitschuh streng.

		»Also hören S' zu, Herr«, sagte Amann, »ich bin zwar
weggefahren, aber nirgends angekommen – und wissen S' warum,
Herr?«

		»Nein.«

		»Weil überall da, wo ich mir für euch den Mund verbrennen
sollte, die Bahnhofsausgänge von Gendarmen besetzt waren. Jetzt
wissen S', warum ich schon wieder hier bin – und sagen S' nicht,
bittschön, daß die Polypen nicht meinetwegen dastanden; denn ich
hab einen Riecher und riech sie schon hier, und sagen S' beiläufig
nichts mehr von Werten, die ich an mich nehmen soll, ich pfeif
drauf, verstehn S', ich arbeite nur mit freien Werten, aber nicht
mit solchen, wo schon Handschellen dranhängen, Zuständ! Und jetzt
wissen S', warum Sie mir den Buckel runterrutschen können.« Herr
Amann stieß den Schirm auf, hob ihn dann an die Schulter, obgleich
er tropfnaß war, und ging davon, zusammen mit zweihundert Mark
Reise- und Tagesgeldern. –

		[bookmark: page260]
Da saß nun der Jettatore, zwei Schläge im Nacken, und starrte auf
das Zinnteufelchen, das auf dem Aschenbecher ritt, das
Reservatsschild als weiteren Kopfschmuck. Das böse Prinzip findet
unschwer vom fröhlichen Gummimantel zum Verräter der Amann-Tour.
Aber bescheidet es sich damit? Man unterschätze den Leitschuh
nicht. Er hat in Paris fünfzigtausend Francs und in Amsterdam
zwanzigtausend Gulden, den Niederschlag ganz persönlicher
Geschäfte, kein Mensch weiß es, dem Fräulein Nebel wird nur
undeutlich gelockt damit: aber er fährt nicht mit dem
Nachtschnellzug, den er noch erreichen könnte, in den Westen. Er
bleibt und verläßt sich nur auf sich, streicht alle feigen und
verräterischen Helfershelfer, streicht selbst die Queen als
Mitwisserin, eine Frau ist eine Frau, weiß Gott, was sie jetzt
denkt und treibt in ihrer bösen Unruhe – Leitschuh wird den Brand
entfachen, in dem sie mutlos herumstochert. Sie will nicht den
Scheck schreiben, sie braucht es nicht. Leitschuh wird auf dem
Schecktalon vermerken: zwanzigtausend Mark an Graf Bonde, Vorname
aus dem Adreßbuch, Datum der Audienz, den leeren Scheck wird er
verbrennen – und das ist [bookmark: page261] nicht alles: Anlage eines Geheimkontos,
Chiffre »Exzellenz«, eine ausgezeichnete Chiffre …

		Franziska saß noch am Schreibtisch, zwischen Kurszetteln und
Bankausweisen, und rechnete. Sie spekulierte viel an ausländischen
Börsen, um den Zins aufzubringen, und die Börsen waren fest, die
Kurse standen hoch, sie konnte – verkaufte sie – mit einem Schlag
zwei bis drei Millionen aufbringen und die kleine Erschütterung,
die die immerhin nur verhaltene Warnung verursachte, ausgleichen –
vorausgesetzt natürlich, daß man sie in Ruhe ließ und daß nicht die
große Erschütterung folgte. Sie rechnete und wog ihren Teil an
Eisenbahnen, Bergwerken, Goldminen, Kanonenfabriken, Brauereien,
und wühlte mit ihrer schönen und kräftigen Hand, die zupacken
konnte wie die der Namenlosen, die ihre Werte schafften, in den
Papieren, die die Werte bedeuteten. Denn alles war Ziffer, und nur
auf die Zahl kommt es an, nicht auf das Werk; denn alles war Geld.
Ja, hing sie denn nun eigentlich so sehr am Geld, so wild und
wütig, so mit Körper und Seele, statt an einem Menschen, statt an
einem Mann? Was war es denn nur mit ihr? Sie hatte Glück bei
Menschen, sie hatte immer Glück, gab es ihnen [bookmark: page262] oder nahm es ihnen, je
nachdem – welches Glück denn, das Geld? Sie verdiente viel Geld,
gewiß, und hatte sich verteufelt wenig um den Staat und seine
Paragraphen gekümmert, und jetzt hat sie Sorgen, weil der Staat
plötzlich gegen sie ist und sagt, daß sie Unrecht tue, Verbotenes
tue, und vor ihr warnt und gegen sie vorgehen will, mit seinem
scheußlichen, unheimlichen, unbarmherzigen Apparat, und ihr das
Glück abjagen will, das Geld. Liebt sie so das Geld – wie ist es
denn mit ihr? Warum weiß sie nicht einmal eine Antwort oder kann
sowohl mit Ja als auch mit Nein antworten? Das Geld macht ihr Spaß:
jämmerlichste Antwort. – Gott, alle hängen am Geld, alle da unten
im Haus sind gierig nach Geld und stoßen ihre Brunstschreie aus,
Tag für Tag – und das nimmt sie einfach mit wie eine große Welle;
und sie schwimmt auf der Welle, das ist eine Lust, und sie ist mit
einemmal die Welle selber, das ist eine noch größere Lust; sie
richtet sich nach einem großen Willen, richtet Körper und Geist
danach und ist schon der Wille selber, das ist eine mächtige
Hingabe. – Wie soll er das verstehen!

		Er: wer?

		[bookmark: page263]
Sie lächelte …

		Bonde wollte arbeiten, um nicht an sie zu denken. In der Mappe
lag Arbeit für zwei Nächte: schwierige Budgetfragen, ein
Stauwerkprojekt, ein Dorf will eine Stadt werden, eine Stadt
wünscht ein Realgymnasium, Eingemeindungen, Personalfragen – man
ist doch noch zu etwas da, zu etwas anderem … – er kam nicht
einmal bis zum Schreibtisch. Die schlanke bronzene Stehlampe mit
dem achteckigen Schweinslederschirm verschenkte mildes Licht und
lockte ihn auf seinen Ledersessel. Er wollte nicht lesen, sondern
die Augen schließen und sich von der warmen Stille des Raums
berühren lassen. Doch die Stille scheute vor ihm zurück wie ein
Reh, das sich nicht locken läßt – sie blieb um ihn herum, aber
hielt Abstand, sie vermied ihn. Mit Recht, dachte er; denn ich bin
so etwas wie ein Henker. – Seht, dieser Mann kommt geradewegs von
seiner Frau und hat gerichtet – nun ja, das Wort ist zu grob für
ihn, er hat gesagt: ›wie peinlich!‹, als sie das erstemal um seine
Liebe bettelte, und seine Ehe ausgeblasen wie einen Kerzenstumpf
und die Tür geschlossen, leise und artig, nicht etwa zugeworfen. –
Nein, Bonde dachte gar nicht mehr an [bookmark: page264] Adelina, die Tür war ja
geschlossen, und nicht um ihretwillen lag die Arbeit fern auf dem
Schreibtisch und nannte ihn die Nacht, zurückschaudernd, einen
Henker. – Der Henker ist der Vernichter schuldigen Lebens, im Namen
und Auftrag des Gesetzes. Was hat Bonde heute getan? Er hat die
Schlinge um Franziskas Hals gelegt. Ohne das Gleichnis, das ihn so
sehr erregt: er hat durch Herrn Dr. Bell einen Alarmartikel in die
Presse lanciert – und zwar tückisch oder taktisch (wie man es
nennen will) ausgeklügelt, so daß ihn nicht etwa die
hauptstädtische Morgenpresse bringt und dadurch Franziska vor dem
Angriff warnt, sondern zuerst die Amtszeitungen und Bauernblätter
des Oberlandes und dann erst, um der furchtbar Überfallenen den
Rest zu geben, die große Abendpresse –: die Nachricht von dem
unmittelbar bevorstehenden Zusammenbruch des Schwindelunternehmens,
das Signal zum Sturm auf die Bank. – Irgendwann, zu irgendwem hat
Bonde heute gesagt: sie muß bestraft werden und verdient es nicht.
Oh, auch das gehört zum Fugenbau der Halb- und Notlügen: vor dem
Gesetz und tausend vernichteten Existenzen verdient sie es, vor
Gott verdient sie es – [bookmark: page265] nur nicht vor dem Henkersherzen! Was hat
also heute der empfindsame Exekutor getan? Er hat die Exekution
beschleunigt. Und so seht denn den Henker, der aus Angst vor der
Liebe henkt … An diesem Abend allein zu sein, war für
Franziska schwer und auch kränkend; denn ihre Freunde,
wohlsituierte Herren, die das Vergnügen zugleich mit einer schönen
Frau und einer guten Geschäftsverbindung zu genießen pflegten und
die Ausgaben auf Spesenkonto verbuchen konnten, waren insgesamt
verlegen, vergeben oder überhaupt nicht zu erreichen. Ehrlich
gesagt, hatte sie auch keine Sehnsucht nach ihnen, und sie bereute
sofort, der ersten Regung ihrer Unruhe nachgegeben zu haben, statt
zu rechnen und sich durch die Zahlen zu beruhigen. Nun waren auch
die Zahlen vertan, und hinter ihnen hatte sich das sonderbare
Bedürfnis erhoben, sich ihretwegen zu entschuldigen, sich zu
verteidigen: vor ihm, der doch nicht da war und nie mehr kommen
würde. Nie mehr! Alles war plötzlich so unabänderlich, so
rettungslos geschieden in Hüben und Drüben, und dazwischen hingen
wie traurige Herbstfäden die Wünsche in der Luft – was für Wünsche?
man erkannte sie kaum, faßte [bookmark: page266] sie kaum. Gestern war es noch einfach,
sie ging zu ihm, sie telefonierte mit ihm, er kam zu ihr, man
kämpfte ums Leben, um den Sieg, und packte sich an. Jetzt findet
man sich nicht mehr – warum denn nicht? Der faßlichste Wunsch ist
doch der, ihn zu sprechen, ihn wenigstens zu sprechen! Heute
vormittag hatte sie einen Augenblick lang das Bedürfnis gehabt,
Adelina anzurufen; aber sie hatte Angst vor ihrer furchtbar
aufgebrachten Kinderstimme, die: »Schamlos!« kreischt, mit Recht.
Doch das Gewissen hat sich nicht um sie gesorgt, sondern nur um
ihn. Und wenn das Gewissen jetzt auch nur ein Vorwand ist, ihn zu
sprechen, vom eingesandten Kontoauszug zu sprechen wie gestern von
der Auflagenachricht: was tut's, wenn sie ihn nur spricht und
vielleicht, vielleicht …–

		Bonde hakte die Finger ineinander, ganz fest, und drückte Kopf
und Rücken gegen das Polster, er drückte die Augen zu und die Zähne
zusammen, es fror ihn, und dennoch war die Stirn feucht von
Schweiß. Was soll er gegen die wilde und süße Versuchung tun? Es
ist so einfach, das Hörrohr abzuheben, einfacher noch, als die
Schlinge von ihrem Hals; denn da könnten die [bookmark: page267] Hände zittern – und die
verschlungenen Finger sind kalt und naß wie die Stirn. – 4747, das
geht nicht mehr aus dem Kopf, dann die knackende Stille, dann ihre
Stimme, dann seine Stimme: Franziska, rette dich! – es kann auch
weniger dramatisch gesagt werden: ich würde Ihnen raten, gnädige
Frau, noch heute nacht abzureisen, denn morgen dürfte es zu spät
sein; – es kann auch unpersönlicher gesagt werden und präziser;
morgen wird mit großer Wahrscheinlichkeit, als Folge alarmierender
Zeitungsmeldungen, der Sturm der Einleger auf die Bank beginnen und
zur polizeilichen Besetzung und Schließung des »Volkskredits«
führen, zu deiner Vernichtung, Franziska; heute kommst du noch
fort, Franziska!

		Bei ihr wie bei ihm stand der Apparat auf dem Schreibtisch, ein
schwarzer Kasten, tot und stumm, zu beiden Seiten die Kurbel wie
Krüppelärmchen, es glitzerte nur die Gabel, die das Hörrohr trug.
Franziska könnte ihn mit der Hand erreichen, Bonde müßte aufstehen.
Das Ding steht tot und stumm zwischen Wunsch und Versuchung, es ist
nicht der Weg zueinander, es steht im Wege. Die beiden rühren sich
nicht, sie [bookmark: page268] starren den Apparat an, bis er im Blick
zerschmilzt wie schmutziger Schnee in der Sonne. Der Weg ist frei,
grenzenlos …

		Zunächst hört er ihre schöne Stimme, dann sieht er sie, noch in
der Ferne. Es weichen die Wände, und er ist bei ihr. Er hält
zwischen den Händen ihr Gesicht und betrachtet es zum erstenmal und
zum tausendsten; denn es gehört ihm endlich und von je. Da sind die
hellen schrägen Augen, die Mulden unter den starken Backenknochen
und die Blitzzähne im großen Glückslachen. Sie nun hat ihn enger in
der Umarmung und im Gehäuse des Raums und der Zeit, es ist bei ihr
diese Nacht und dieses Zimmer, wo der Wunsch ihn rief und wohin er
gekommen ist, wunderbar eilig und gut. Bei ihm aber ist die Kraft
der Zärtlichkeit so groß, daß sie das Leben und die Welt
durchschwirrt mit ihr, der Frau, und sie ist überall mit ihm,
überall, wo er weiß, daß es schön ist. Er rudert sie über den
Gebirgssee des Oberlandes, der aus Liebe zu ihr die Farbe seines
Wassers nach ihren Augen wählt, verblichenes Moosgrün, und die
Berge in der Ferne krönen sich zum Fest der Abendsonne mit
Franziskas metallischem Haarrot – er sitzt mit ihr [bookmark: page269] unter den Linden des
Gartenrestaurants an der Seine, nahe von Bougival, und der Mai
flirrt durch die Weiden über den Schlangenleib des Flusses, Gold
und Grün – er geht mit ihr durch den Silberdom der Nacht von
Fiesole nach Settignano, und wo zur Rechten in der Tiefe ein
samtener Himmel mit unzähligen Sternen auf die Erde gefallen ist,
da ist Florenz. Sie ist überall mit ihm und immer, und selbst noch
in der zartesten Stille lebt neben ihm ihr Atem. –

		 

		Auf dem Kissen seines Bettes lag ein Brief. Bonde war so müde,
daß er ihn nicht sah, sondern, sich hinlegend, im Nacken spürte. Er
schlug danach, den Kopf anhebend, wie nach einem Tier. Er hatte ihn
in der Hand und besann sich auf die Dinge des Lebens. Er öffnete
ihn und las zwei Sätze von Adelinas Hand: daß sie morgen früh zu
ihrer Mutter fahre; daß sie den Weg frei gebe. Bonde dachte: der
erste Satz ist vernünftig, der zweite lächerlich. [bookmark: page270]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Der Tag begann wie immer, mit dem lärmenden Aufmarsch der
Volkskreditler – das war der Schimpfname der Ansässigen für die
Eindringlinge. Die feindseligen Anwohner der ehemals ruhigen Straße
machten keine Gradunterschiede, für sie war es der gewöhnliche
Lärm, ihrethalben ein besonders lebhafter, besonders ärgerlicher
Tag. Erst gegen Mittag wurde der Lärm auffällig und lockte ans
Fenster: man sah eine fast verstopfte Straße und eine ungewöhnlich
erregte Menge; das lockte auf die Straße, zumal die Sonne schien.
Und dann allerdings wurde man Zeuge von Ereignissen, die man sich
für diesen Tag nicht hatte träumen lassen und die nicht nur zur
Herzerquickung Anlaß gaben, sondern auch zu einer Verbrüderung
zwischen Straßenanwohnern und Volkskreditlern, zu einer sozusagen
moralischen Hilfskorpsbildung der Unbeteiligten, die uneigennützig
und nachbarlich den Beteiligten [bookmark: page271] zur Seite standen und sie anfeuernd
in die Seite stießen, schließlich zu einem Wechselgesang der
Empörung und zum gemeinsamen Kampfruf.

		Der Bankportier war der einzige, der schon in der Frühe eine
Abweichung vom Täglichen bemerkte, nämlich die Abwesenheit der
beiden uniformierten Schutzleute. Aber auch das war schon
vorgekommen, sie erschienen dann eben später; und als es später
wurde und sie nicht erschienen, obgleich ausnahmsweise ihr
ordnendes Dasein von Nutzen gewesen wäre und allmählich sogar eine
Notwendigkeit, hatte der umbrodelte Türhüter keine Zeit mehr,
zwischen der unsichtbaren Polizei und der unabsehbaren Stoßtruppe
außer Rand und Band Geratener kausale Beziehungen zu entdecken, und
auch, trotz geübtester Stimmbänder und altbewährter Brülltechnik
stockheiser, keine Stimme mehr, um den überfluteten oder schon
ertrunkenen Bankdienern vor der Eingangstür zum Schalterraum
allfällige, nun doch schon gänzlich überholte Rückschlüsse dieser
Art zur Weitergabe an die Bankleitung mitzuteilen. Emil wiederum,
der Pächter der »Goldquelle«, hatte zu seiner Vorstunde das
Freibier ausgeschenkt, und da er in der Frühe noch muffiger [bookmark: page272] und dickfelliger
war als am Abend, bekümmerte ihn die besondere Erregung seiner
Gäste ebensowenig wie die hartnäckige Anwesenheit zweier Männer in
steifen Hüten und klobigen Anzügen, welche über den Konsum von je
einem Quart Bier nicht hinauskamen, dafür aber um so reger das
Telefon benutzten und schließlich mit vorrückendem Tage, die
Telefonzelle einfach okkupierten, die Rollen in den
Telefondauersprecher und den zwischen Kabine und Straße hin- und
herpendelnden Berichterstatter teilend. Nur eine eigentümliche
Tatsache verschaffte sich um die Mittagszeit auch in Emils harten
Schädel Zutritt: daß nämlich das Anwachsen der Menge draußen in
umgekehrtem Verhältnis zur Frequenz seines Lokals stand, ja, daß
die »Goldquelle« sträflich vernachlässigt wurde und schließlich
gähnend leer stand, während draußen sich die Menge ballte, eine
Mauer von Rücken, von der »Goldquelle« aus gesehen, von brüllenden
Rücken. Und so trat denn auch Emil auf die Schwelle, nicht sachlich
oder moralisch, sondern, als einstiger Amateurathlet und
preisgekrönter Gewichtsstemmer, rein körperlich interessiert; denn
er raufte gerne, wenn auch nur noch selten.

		[bookmark: page273]
Die eiserne Wendeltreppe gab zur üblichen Stunde hämmernd kund, daß
die Queen ihren Einzug hielt, mit Klinkenschlag und Türenknall.
»Leitschuh!«

		Sie scheint sich ermannt zu haben, dachte der Prokurist und
begab sich ins Privatbüro. Franziska, etwas blaß, gab telegrafische
Verkaufsorders, Leitschuh notierte sie mit der schwarzseherischen
Bemerkung, man möge nur nicht zu hastig alle Reserven ins Feuer
werfen und auch an die eiserne Ration denken, für den eigenen
Notfall. Es war blöde Militärsprache, sie wurde aber nicht
zurückgewiesen. – Man müsse sich unter allen Umständen instand
setzen, die mögliche Vertrauenskrise zu überwinden, bemerkte die
Queen. – »Um was zu überwinden, bitte?« fragte Leitschuh. –
Franziska antwortete nicht. Aber die Vorsichtsmaßregeln erwiesen
sich nicht als überflüssig: Auszahlungen, Auszahlungen,
Auszahlungen – Kassenzettel immer der gleichen Farbe flatterten ins
Sekretariat. Und es war doch noch nicht elf Uhr, das Schicksal
träufelte noch unauffällig ins Stundenglas.

		»Um Gott«, fragte die Queen und befühlte nervös die beiden
Falten über der kurzen [bookmark: page274] harten Nase, »überhaupt keine Einzahlung
bisher?«

		»Eine«, antwortete Herr Leitschuh und schnaufte durch die Nase,
ein bitteres Lachen andeutend, »oder wenigstens ein
Einzahlungs-Avis, fünfundzwanzigtausendfünfhundert Mark, beim
Anwalt gegen Aushändigung des Drum und Dran zu erheben – und wissen
Sie, Frau Vio, wer einzahlt und sich glatt stellt und sich
empfiehlt, wissen Sie, wer?«

		»Mir höchst gleichgültig!«

		»Haha!« lachte der Jettatore nun denn doch, »der
Stimmungssänger! mit der nunmehr leibeigenen Guillotine!«

		»Ach«, sagte Franziska nur und sah doch auf, wie gestoßen, und
ihre Backenmulden wurden tief, als saugte sie das innere
Wangenfleisch zwischen die Zähne, »ach …«

		»Die Konterrevolution ist leider um vieles besser organisiert«,
bedeutete Leitschuh, und da er noch gar gegen das Licht stand,
waren seine Augenhöhlen große schwarze Löcher.

		Es waren zwei Fernrufe aus einer Bezirksstadt des Oberlandes
gekommen, kurz hintereinander, weiß Gott, von wem, vielleicht von
einem Agenten, vielleicht von einem Einleger, jedenfalls von [bookmark: page275] einem
Wohlmeinenden, der das einemal: »Wissen Sie denn schon …«
sagte, das zweitemal: »Ist es denn wahr, um Gottes Willen …« –
und jedesmal dann wurde das Gespräch getrennt. – Wurde also bereits
das Telefon überwacht, wie gestern die ländlichen Bahnausgänge?
Leitschuh beschloß, seiner Herrin nichts von diesem zerstückelten
Vorwort des Schicksals zu sagen, er konnte ja selber nichts damit
anfangen, und eine Frau wie die Queen trinkt den Giftbecher auf
einmal, nicht tropfenweise. Er beschränkte sich auf die Bemerkung,
daß die beängstigende Entwicklung der Lage unmöglich mehr durch die
bescheidene Warnung von gestern früh erklärt werden könne. Denn es
war schon die Stunde, wo der Zustrom der Abhebenden durch keine
Kontrolle und keine Nummernausgabe mehr geregelt werden konnte.
Telegramme, Telegramme in drei Sprachen: Verkaufen! Verkaufen!
Kabelt Scheck! – Vielleicht kommen wir durch, vielleicht nimmt die
Panik ab, Reserven hin, Reserven her, die eiserne Ration für den
eigenen Notfall liegt oben hinter dem Bücherschrank im Geheimsafe,
hunderttausend Mark in Wertpapieren für den schlimmsten Fall. Was
ist der schlimmste [bookmark: page276] Fall? Nicht daran denken … – Draußen
fällt Lärm wie ein Wolkenbruch, prasselnd und pausenlos, sie kennt
doch ihr Raubtierhaus, und jetzt lärmt es anders wie je, sie kennt
die Gier und die Brunst, davon lebt sie ja, aber nicht die Wut, die
Wut aus Angst – das ist zum Fürchten. Aber sie sollte es doch
versuchen, ihre Furcht zu überwinden und der Angstwut
entgegenzutreten, mit ihrer Person, sie hat doch Glück bei
Menschen, sie sollte kräftig und kameradschaftlich mit ihnen reden,
in ihrer Mundart, mit breitem, backenknochigem, lustigem,
bauernschlauem Gesicht, sie vermochte es doch im Nu aufzusetzen,
die Fäuste in die Hüften gestemmt – seid's denn ganz narrisch,
Leut?!

		Franziska verließ ihr Büro und durchschritt das Sekretariat.
Fräulein Nebel sah zu ihr auf, mit einem zugleich ängstlichen,
barmherzigen und entschuldigenden Lächeln, der Prokurist fehlte. Er
fehlte nicht lange. Als Franziska die Tür zum Warteraum öffnete, wo
sich sonst die Sprechstundengäste zu versammeln pflegten, und nur
noch dieser Raum und seine Gegentür zwischen ihr und der Springflut
des Lärms stand, öffnete sich die Tür, Herr Leitschuh trat ein mit
einer [bookmark: page277] Lärmwoge. Er warf die Tür zu, wie es die
Queen zu tun pflegte, und stellte sich davor, es sah aus, als
stemmte er sich dagegen. »Wo wollen Sie hin?« herrschte er die
Queen an, als sei er der King, ein Höllenfürst mit ausgemergeltem
Geierkopf, nur noch Augen und Nase. Franziska erschrak zum
erstenmal vor seinem Anblick.

		»Ich wollte nur die Leute zu beruhigen versuchen, zur Vernunft
bringen«, entschuldigte sie sich und fühlte eine plötzliche
Schwäche in den Beinen.

		»Inopportun!« sagte der Unerbittliche, »machen Sie sich lieber
mit der Trophäe vertraut, die ich soeben erbeutete.« Er zog hinter
dem Rücken ein Zeitungsblatt kleinen Formats hervor, einen
befleckten, übel zugerichteten, wie von Fäusten bearbeiteten Wisch,
mit Spalten in gellendem Fettdruck. – Franziska las …

		 

		Wer anders in der Welt weiß, was Haß ist? Wer kann so hassen wie
sie, so in ungeheurem Schwung der verratenen Liebe, der innigsten,
heimlichsten und unheimlichsten? Das ist nicht die Springflut
draußen, die sie einfach mitnimmt, das springt in ihr selber auf,
ganz wie [bookmark: page278] gestern nacht, das ist die gleiche
Hingabe ans innigste, heimlichste und unheimlichste Gefühl, es ist
nur umgekrempelt und schwarz statt weiß – er soll es besser spüren!
–

		 

		Nachmittags um vier Uhr dreißig wurden die Schalter geschlossen.
Der Menge nahm es den Atem, oder sie holte Atem für das große
Geheul. Diesen Augenblick benutzte die Queen, die an der
Galeriebrüstung stand, um in das erstarrte Getümmel im Kassenraum
hinunter zu rufen: »Bedankt euch dafür bei dem sauberen Herrn
Innenmin …« Sie wurde an der Schulter herumgerissen. Ein
klobiger Mann, den steifen Hut auf dem Kopf, sagte barsch: »Halten
Sie augenblicklich den Mund, sonst werden Sie abgeführt!« Damit
schlug er mit einem Griff, der etwas Schamloses hatte, den
Überzieher zurück und ließ unter dem Jackenaufschlag ein kleines
rundes Metallschild sehen. Franziska starrte in das massige
Gesicht, das zugleich auch melancholisch war; denn alles hing
herunter, die Brauen, die Backen, die Nase und der Schnauzbart. Das
also war das andere, das subalterne Gesicht des zupackenden
Staates, ein trister Nußknacker. [bookmark: page279] Haßte sie es wie jenes
Nobelantlitz? Sollte sie ihm in die Wangenlappen schlagen? Es kam
nicht mehr drauf an.

		»Seien S' doch vernünftig, Frau«, sagte der Klobige in der
Mundart des Landes, so als wollte er die harte Schriftsprache
seines ersten Satzes wiedergutmachen, und er zuckte mit den breiten
Schultern, die so waagrecht und eckig waren, als trüge er unter dem
Mantel Epauletten.

		Jetzt brüllte von unten eine Stimme: »Mein Geld will i ham,
rothaarete Hex!« – es war doch der gleiche derbhübsche Dialekt, den
der Kriminalbeamte sprach und sie selber sprechen wollte, der
vertraute, gemeisterte und meisternde, und dies gerade war das
Signal. Ein Tintenfaß, jedenfalls von einem der Schreibpulte
genommen, flog gegen die steinerne Balustrade, in die Tiefe
klecksend, wie ein Stein zurückfallend und dann erst zersplitternd.
Ob es jener warf, der hinaufgerufen hatte, oder ob ein anderer
gegen die Hexe zielte, wie Luther gegen den Teufel, war nicht mehr
zu unterscheiden. Denn die erste Stimme entfesselte das Gebrüll,
die erste Schleuderhand das Geklirr. »Verschwinden S'!« raunte
beinahe vertraulich der Kriminalbeamte und zog [bookmark: page280] Franziska von der
Galerie fort, »Sie reizen die Leut auf!«

		Franziska reizte die Menschen auf. Sie stand in der offenen Tür
des Sekretariats, hielt sich an den Pfosten und lachte. Es war ein
böses Lachen oder überhaupt nur kurze trockene Schreie. Die
Menschen unten brüllten, was es an Schimpfworten gab, und
zerschlugen, was es an Glas gab, Fensterscheiben, Schalterscheiben,
Lampenglocken, jedenfalls auch die Spucknäpfe. Es brüllte und
splitterte – lachte Franziska über die Wut, die so lärmend
vernichtete? Dann gab es Trillerpfiffe, Laufschritte geschlossener
Formationen, Kommandos, Gewoge, Gebalge – dann wurde es im Haus
still, aber auf der Straße tobte es; dann ertönte Hufgeklapper
Berittener, gleich doch vom Lärm überschwemmt, schließlich läutete
die Feuerwehr. Die Feuerwehr! Franziska lachte: wo brennt es denn?
Es brannte nirgends, man spritzte nur die Volkswut auseinander, man
löschte den Radau, sehr schnell.

		Franziska ließ die Arme sinken, verließ still die Tür und setzte
sich auf Fräulein Nebels Platz, vor die Schreibmaschine, den Kopf
zwischen den beiden Händen, die Arme auf die Knie gestützt. [bookmark: page281] Die Nebel,
das gute Herz, strich ihr ganz sanft und etwas ängstlich über das
Haar. Herr Leitschuh saß mit gekreuzten Armen auf seinem
Schreibtisch, einen Fuß auf dem Schreibtischstuhl, ein düsteres,
aber selbstgewisses Bild.

		Ein schwarzgekleideter Herr betrat das Sekretariat, kein
klobiger Polizist und kein Graf, ein blonder Romantiker mit einem
wie feierlich erstarrten Gesicht, bei näherem Zusehen mit grauen
Schläfen – der zupackende Staat schien seine Gesichter gerne zu
variieren. Der Herr zog höflich den schwarzen weichen Filzhut und
stellte sich vor: »Regierungsrat Krieger vom Polizeipräsidium.«
[bookmark: page282]

	
		
		Elftes Kapitel

		Graf Matthias Bonde, Minister des Innern, konzipierte sein
Demissionsgesuch. Es war damit eine eigene Sache, eine höchst
merkwürdige oder abgründige Art von Spielerei, möchte man beinahe
sagen; denn der Minister dachte gar nicht daran und konnte nicht
daran denken, vor Ablauf des Prozesses zu demissionieren oder auch
nur in Urlaub zu gehen. Jetzt waren es ja erst acht Tage her, daß
der »Volkskredit« gestürmt und geschlossen wurde, und bis zur
Prozeßeröffnung konnten noch Wochen vergehen, noch Monate. Die eine
Woche hatte zwar vollauf genügt, um über die Angelegenheit so etwas
wie eine Decke zu breiten, unter der die Untersuchungsbehörde
arbeitete; der Aufruhr war flugs zu einer Unglücksstätte erstorben,
zu der am Sonntag die Bürger pilgerten, um die heruntergelassenen
eisernen Rolläden zu betrachten und gegenüber in der »Goldquelle«,
die sich in [bookmark: page283] aller Unschuld oder der dem Pächter Emil
eigenen Dickfelligkeit vom Unglück des Mutterhauses emanzipiert
hatte, bei einem Glase Bier, im angenehmen Schauder angesichts der
Ruine des Betruges, ihre Bemerkungen über die sündhafte Zeit
nachbarlich auszutauschen.

		Bonde nannte es bei sich: eine Friedhofsdecke, unter der die
Würmer arbeiteten. Was sie da taten, ging ihn zwar amtlich nichts
mehr an – denn er war ja nur, amtlich, ein Zahnrad im Räderwerk der
Kompetenzen – aber veranlaßte ihn persönlich zu makabren
Vorstellungen. Denn der Henker des schönen Leibes überantwortet ihn
einer Vernichtung, die mit dem Tod nicht aufhört – eine Vorstellung
von gräßlicher Übertriebenheit, wenn man bedenkt, daß Franziska
lebt. Aber Bondes Handlung rührt an den Tod, an die Tode, die aus
der Vernichtung entstehen, daran ist nichts zu ändern; und warum
zum Beispiel weigert sich der Henker Deibler, Monsieur de Paris,
mit solcher Entschiedenheit, eine Frau hinzurichten? Weil er weiß,
daß die vernichtete Frau ihren Henker vernichtet.

		Bonde ist zu Hause sehr allein, wohl wahr; aber das ist es
nicht, was ihm das Gemüt verdüstert; [bookmark: page284] denn wäre er nicht einsam, so müßte
er die Einsamkeit suchen, um mit den Gedanken fertig zu werden, die
zu Ende gedacht werden müssen und keine Nachbarschaft duldeten,
nicht einmal die des Schlafes. Zu den Gedanken der Nächte gehörte
auch das Himmlische, nicht nur das Inferno der Vernichtung, und
zwar die Verbindung und Vereinigung, die in der Nacht vor jenem
beinahe schon historischen Tag gelungen waren; aber sie gelangen
nicht mehr, und so neigte sich auch der Himmel immer wieder in die
Todestiefe. Und die Arbeit war groß, zum Verzweifeln, um fünf Uhr
morgens pflegte er Veronal zu nehmen, ganz am Ende.

		Der Tag selber, noch fest im Gerüst von Amt, Würde und
Gewohnheit, brachte zum Frühstück jeweils eine Ansichtskarte von
Adelina, gleichgültigen und kleinlichen Inhalts: daß sich die
Mutter unverwüstlicher Gesundheit erfreue und sich aufrechter halte
denn je, daß Tante X sehr gealtert, Onkel Y endlich gestorben, daß
Base Z sich endlich verheiratet habe; daß es langweilig sei und sie
sich entschlossen habe, in der nächsten Woche nach Paris zu fahren.
Es mochte sein, daß die Ansichtskarten weniger an den [bookmark: page285] Gatten
Matthias als für die Kontrollaugen Diener Michaels geschrieben
waren. Bonde beantwortete sie nicht; denn er wußte nicht, was er
ihr zu schreiben hätte.

		Vor zwei Tagen erst, abends aus dem Amt kommend, hatte er mit
der Niederschrift der Demissionsgesuche begonnen, zur Erkenntnis
gelangt, daß allein schon diese Schreibübung für die Auflösung des
Bestehenden, die seine Nachtgedanken unerbittlich forderten, von
bestimmtem Wert waren. Indem er um seine Verabschiedung nachsuchte,
kam er dem Abschied gewissentlich näher, und darum ging es ja. So
schrieb er denn allabendlich ein Demissionsgesuch wie ein
geistliches Exerzitium, und die Seele stand friedlicher und
demütiger im Kampf der Nacht. Er schrieb es nicht vom Konzept des
Vortages ab, sondern formte es neu; und er benutzte es auch nicht
etwa zu kleineren oder größeren Bekenntnissen oder auch nur zu
einer Andeutung dessen, was ihn zum Abschied trieb, sondern
variierte nur den vorgeschriebenen Kurialstil, den er mit kühler
Meisterschaft beherrschte.

		Das Telefon neben ihm schnarrte, er sah es böse an, er haßte
Störungen, er hatte sie sich [bookmark: page286] verbeten; aber da es dennoch
klingelte … Er hob den Hörer ab, Diener Michael verlangte zu
wissen, ob Exzellenz für Herrn Regierungsrat Krieger zu Hause
seien. »Selbstverständlich«, sagte der Minister. – Herr Krieger
meldete mit seiner angenehmen Stimme, daß die Beamten, die den
heute nachmittag vom Untersuchungsrichter gegen Frau Franziska Vio
ausgegebenen Haftbefehl auszuführen hatten, die Dame nicht in ihrer
Wohnung antrafen, obwohl sie sich bisher loyal zur Verfügung der
Behörden gehalten hätte und noch gestern bis spät in die Nacht auf
dem Polizeipräsidium vernommen worden wäre. – Bis spät in die
Nacht, dachte Bonde. – Ob Exzellenz da eine unerfreuliche Wendung
der Angelegenheit vermute und zu Alarm rate? – Warum fragt er mich?
dachte Bonde und sagte: »Aber keineswegs, lieber Krieger, die Dame
wird harmlos ausgegangen sein und zurückkommen.« – Herr Krieger
hüstelte: ob Exzellenz die Güte haben würden, sich für den
unangenehmsten Fall daran zu erinnern, daß er, Krieger, auf Wunsch
von Exzellenz die sofortige Verhaftung der Dame an jenem
Katastrophentag nicht vorgenommen habe, weil Flucht- und
Verdunkelungsgefahr nicht [bookmark: page287] anzunehmen sei. – »Das hat ja auch bisher
gestimmt«, sagte der Minister, »und natürlich decke ich Sie für den
Eventualfall, lieber Krieger. Rufen Sie mich in zwei Stunden
nochmals an und berichten Sie. Ich danke.« – Bonde hängte ein, ließ
den Kopf langsam auf die Brust sinken und lächelte, die Augen
schließend. So saß er geraume Zeit, und es war schon so, als
schliefe er, lächelnd. –

		Das Telefon neben ihm schnarrte. Er fuhr auf, und ein so
heftiger Schrecken stieß ihn an, daß beide Hände hoch in die Luft
flatterten: o Gott, schon ist sie zurückgekehrt, schon haben sie
sie … Er riß den Hörer ans Ohr: »Jaja – und?« – Diener Michael
verlangte zu wissen, ob Exzellenz für den Herrn Generalstaatsanwalt
Süßkind zu Hause seien. – Sie haben sie noch nicht! dachte Bonde
zufrieden und sagte freundlich: »Verbinden Sie!« – Ein kleines
Mißverständnis, Exzellenz, der Herr Generalstaatsanwalt sei im
Hause. – Bonde zupfte nachdenklich an der Augenbraue. – Nun, was
überlegte er denn – was soll sich der Diener Michael denken? »Aber
selbstverständlich«, sagte er, »ich lasse bitten.« Der
Generalstaatsanwalt Süßkind war ein großer, dicker, [bookmark: page288] herzlicher Greis mit
schweren Augensäcken, roten Hängebäckchen, schlohweißen
Stichelhaaren, Brauen und Spitzbärtchen, und seine Strenge ward
teils gepriesen, teils gefürchtet. Der Minister verabscheute ihn
von je, weil sich die Freundlichkeit seines Namens, seines
Gesichts, seines Bauches und seines Gehabens so überraschend gut
mit seiner Amtsstrenge vertrug. Generalstaatsanwälte mußte es
geben, aber sie sollten nicht aussehen und tun wie ein Generalonkel
der Menschheit. Er stürmte mit geöffneten Armen ins Zimmer, und
wenn er auch den Minister nicht umarmte, so nahm er doch Bondes
kalte und drucklose Hand zwischen seine beiden herzlichen Hände:
»Liebste Exzellenz, Verzeihung, Verzeihung, Verzeihung, daß ich Sie
überfalle, aus heiterem Himmel, wenn auch der Himmel nicht ganz
heiter ist – zunächst meine Freude, Sie zu sehen!«

		»Ganz auf meiner Seite«, sagte Bonde, seine Hand befreiend und
ihm einen Platz anweisend.

		»Und wissen Sie, wie es zuging, Exzellenz? Ein kleiner, wenn
auch sorgenvoller Spaziergang führte mich hier vorbei, und der
Anblick Ihres schönen Hauses gab mir den Gedanken ein – so [bookmark: page289] war eine
geziemendere Anmeldung leider schon verpaßt, verehrtester
Graf …« Er ließ sich seufzend in den Sessel fallen, kreuzte
die Hände über dem Bauch und sah aus, als werde er sich nie mehr
erheben können.

		»Gehe ich fehl, Herr Süßkind, wenn ich sowohl Ihre Sorgen- als
auch Ihre Besuchsgedanken mit der Affäre des ›Volkskredits‹ in
Verbindung bringe?«

		Wenn der Generalstaatsanwalt auf liebe und verstehende Weise
lächelte, sein gewöhnliches Lächeln, und gar noch, dem Bauch
zuliebe, zurückgelehnt saß, dann verschwanden seine Augen hinter
den anschwellenden und sich hinaufschiebenden Fleischkissen der
Augensäcke, so daß man befürchten konnte, er sehe nicht mehr
darüber hinweg. »Unsere Exzellenz, wie sie leibt und lebt!« freute
er sich, »nobel und zuvorkommend! Nur keine Schwierigkeiten machen,
nur kein Drumherum der Verlegenheit – meine Reverenz! – Also
richtig, die Chose bedrückt mich, und ich kenne sie recht gut,
obgleich sie ja noch im Stadium der Voruntersuchung steckt; aber
ich habe mich mit Rücksicht auf die Allgemeinschädlichkeit des
Falles sozusagen vom ersten [bookmark: page290] Tag an dahintergeklemmt und kenne die
Chose ganz ausgezeichnet. Ja du lieber Gott, wie ganz unmöglich
wäre da ein Niederschlagen des Verfahrens und die Behandlung der
Sache als einen Bankkrach, der die Strafbehörde nichts angeht!«

		»Nun, das ist sehr zu hoffen, Herr Süßkind! Wer hat denn
überhaupt daran gedacht?«

		Der Generalstaatsanwalt löste für einen Augenblick die
verschlungenen Finger und wies auf seinen Bauch: »Ich, Exzellenz,
weil leider Staatsinteressen bedroht sind.«

		»Lieber Herr, die erpresserisch vorgeschobene
Geschäftsverbindung meiner Frau mit dem Geldinstitut bedroht kein
Staatsinteresse, und außerdem ist der Nachweis ihrer Harmlosigkeit
und ihres anständigen Motives erbracht.«

		»Es ist unleugbar, Exzellenz, daß jene Erklärung für die
verehrteste Gräfin von beträchtlichem Wert ist, obwohl der
Kronzeuge, der am Tag nach der Erklärungsabgabe seinen gesamten
Debetsaldo beim ›Volkskredit‹ mit einem Schlag zu löschen imstande
war, über die Herkunft der Mittel die Aussage verweigert und
dadurch die Behauptung der Bankleitung, das Geld stamme [bookmark: page291] wiederum
von Ihrer Frau Gemahlin, zum mindesten nicht widerlegt.«

		»Das Geld stammt natürlich von mir«, sagte Bonde.

		Der Generalstaatsanwalt schüttelte mißbilligend den Kopf. »Ich
bin Ihr alter Verehrer und ergebener Diener, Exzellenz, und darf
mir aus ganz bestimmten Gründen die Freiheit herausnehmen, Ihren
letzten Satz zu überhören. Und da ich mir den Kopf weidlich
zerbrochen habe, wäre es mir, rein theoretisch, fast lieber, die
persönlich überaus hochgeschätzte Figur Ihrer Frau Gemahlin in der
Affäre nicht so ganz verschwinden zu sehen. Und so schweife ich
gleich ins noch mehr Theoretische und Persönliche ab und wage die
Frage, liebster Graf, ob Sie irgendwie eine … eine sichtbare
Veränderung Ihrer Situation im Hinblick auf Gräfin
Bonde …«

		»Nein«, unterbrach Bonde, »ganz und gar nicht.«

		»Aber die Gräfin ist doch am Vormittag des Bankkrachs zu ihrer
Frau Mutter nach A. gefahren, wie wir natürlich wissen, und scheint
eine Erweiterung ihrer Reise nach Paris zu planen …«

		Bonde dachte an den Diener Michael und sagte [bookmark: page292] kalt: »Herr Süßkind,
Sie verlaufen sich in Theorien, denen ich nicht zu folgen geneigt
bin.«

		Der Generalstaatsanwalt seufzte. »Gewiß, gewiß! Und das alles
ist ja fürwahr kein gefährdetes Staatsinteresse – und darum eben
lief ich theoretisch hinter Ihrer charmanten Gattin her, die ja nur
indirekt, wenn auch auf das anmutigste, zur Repräsentanz des
Staates gehört …«

		»Aber ich gehöre wohl direkt dazu, nicht wahr?«

		Der Generalstaatsanwalt wollte sich aufrichten; aber der Bauch
erlaubte es nicht, und so ließ er es sein, nachsichtig den
Widersacher streichelnd. »Exzellenz, wenn Sie zu bedenken belieben,
daß wir es da mit dem Rechtsanwalt Pasternak als Verteidiger zu tun
haben werden, dem berüchtigten Pasternak von der politischen
Opposition, der uns voller Wonne mit Schmutz bewerfen wird, dann
werden Sie meine tiefe Besorgnis verstehen.«

		»Ich kann sie unmöglich verstehen, bester Süßkind, wenn ich
nicht die Gründe kenne – oder andere als die bisher genannten.«

		Der andere lächelte voller Milde: »Liebste Exzellenz, beginnen
wir mit dem Schecktalon, der [bookmark: page293] gefunden wurde, über zwanzigtausend Mark,
auf Ihren Namen lautend.«

		Bonde fuhr auf: »Auf meinen Namen? Das ist ja naiv! – Halt, wann
soll er denn ausgestellt worden sein?«

		»Ein paar Tage vor dem Krach.«

		»Aha, da war Frau Vio bei mir im Ministerium, zunächst als
Wohltäterin, und sprach davon, für den Fonds des Tuberkulosenheims
einen größeren Betrag zu stiften. Behauptet sie denn, mir den
Betrag ausbezahlt zu haben?«

		»Sie verweigert die Auskunft.«

		»Nun, ich habe den Betrag, von dem dann auch gar nicht mehr die
Rede war, selbstverständlich nicht bekommen. Doktor Schmidt ist
Zeuge; er verwaltet die Spendenliste, ein Scheck müßte ja zur
Einlösung vorgelegt werden. Es kamen kurz vorher vom ›Volkskredit‹
auf Grund einer individuellen Sammlung tausend Mark ein, die das
Kuratorium zur Verfügung der Behörde hält; das ist alles.«

		Der Generalstaatsanwalt hob die Hand an den Mund und bot den
Anblick eines innigen Konfidenten. »In Parenthese, verehrtester
Graf, und ganz privat: ich würde an Ihrer Stelle auf die [bookmark: page294]
Zeugenschaft des Herrn Regierungsrates Schmidt wenig Wert legen.
Und mir persönlich genügt Ihre Versicherung vollauf; aber wie
beweisen wir den Schwindel – wie beweisen wir, daß dieses ganze
Geheimkonto eine verbrecherische Unterstellung ist?«

		»Geheimkonto? Ich verstehe Sie schon wieder nicht.«

		Der Dicke sah ihn herzlich an: »Sie haben ein Geheimkonto,
Exzellenz, betitelt ›Exzellenz‹. Darauf figuriert außer dem eben
erwähnten Betrag noch ein anderer über fünfzehntausend Mark,
ausgezahlt vor etwa zwei Jahren, und zwar bar.«

		»Lächerlich!«

		»Und zwar bar, Exzellenz, weil Scheckauszahlung kontrollierbar
ist, Barauszahlung nicht so sehr.«

		»Hören Sie, mein Lieber, meine Vermögensverhältnisse, die zum
mindesten der Steuerbehörde genau bekannt sind, machen doch allein
schon die Absurdität dieses sogenannten Geheimkontos
offenbar …«

		»Mir schon, Exzellenz, aber nicht Herrn Pasternak – und deshalb
brauche ich Beweise!«

		»Nichts einfacher als das, sofern das ›Geheimkonto [bookmark: page295] ‹, wie ich
annehme, von einer Hand und mit Tinte geschrieben ist.«

		»Vom Prokuristen Leitschuh.«

		»Gut. Dann kann Ihnen der Gerichtschemiker und jeder
Chemiestudent im ersten Semester den Beweis liefern, daß zwischen
den beiden Eintragungen kein Zwischenraum von zwei Jahren besteht,
sondern daß sie, zu durchsichtigen Zwecken, alle beide jüngsten
Datums sind, wie auch die Kontoüberschrift. Und dann erweitern Sie
die Anklage gegen den Herrn Prokuristen auf Betrug und
Urkundenfälschung.«

		Der hohe Justizbeamte klatschte leicht in die Hände, eine seiner
gutmütigen und die Ruhe des Leibes nicht beeinträchtigenden
Freudenkundgebungen. »Ein Köpfchen, unsere Exzellenz!« freute er
sich, »ein Köpfchen! Die Chose erweitert sich ja wie ein Ölfleck
über die Paragraphen, ein Lehrstück für meine Referendare! Wenn ich
Lust habe, kann ich auch noch den Widerstands- und
Aufruhr-Paragraphen damit einfetten, Sie wissen ja Bescheid,
Exzellenz. Was mich nur ein klein wenig bedenklich macht,
Verehrtester, ist, daß Sie nur den Prokuristen in den Beiguß
tunken, nicht aber auch die Hauptangeklagte – [bookmark: page296] damit kommen wir nämlich
dem eigentlichen Herzeleid näher …«

		Zum erstenmal gab Bonde keine Antwort, mehr noch: er preßte die
Lippen zusammen, daß sie weiß wurden, oder gar: er bekam
kreidebleiche Lippen, wie man es so nennt und wie es für das
inquisitorische Auge zu bemerken von Bedeutung ist. Der Dicke
brummelte schon mit seiner furchtbaren Gutmütigkeit über Schweigen
und Musterung hinweg: »Na na, liebster Graf, lassen Sie mir doch
meine Redensarten und helfen Sie mir so hübsch weiter wie bisher!
Die Herrin gibt nun mal dem Knecht nichts nach und hat seit gestern
ebenfalls eine Anklageerweiterung zu gewärtigen: nämlich auf
Konkursverbrechen.«

		Bonde hob den Kopf: »Konkursverbrechen? – Sie meinen
Unterschlagung oder Beiseiteschaffung gesperrter Werte?«

		»Sehr richtig, Exzellenz, beträchtlicher Werte, Aktien,
Obligationen und anderer Wertpapiere in Höhe von rund
hunderttausend Mark, die in dem Privattresor der Dame gefunden
wurden, oder vielmehr – und das ist das Interessante –, die von ihr
selber angegeben wurden und dann nicht mehr da waren.«

		[bookmark: page297]
»Vielleicht ein Irrtum der Dame – bei dem verworrenen
Geschäftsbetrieb gut möglich.«

		»Ogottogott!« bedauerte der andere und schüttelte mißbilligend
den Zeigefinger über dem Bauch, »überlassen Sie das doch dem
Pasternak, Exzellenz, und auch der wird es in diesem Punkt nicht
leicht haben oder vielmehr ganz anders anfangen. Denn die Dame
leugnet ja nicht, sondern schweigt nur vielsagend, was sie gerne
tut, und überläßt ihrem bevollmächtigten Auguren das satanische
oder bereits manische Zwinkern der Andeutung in die bewährte
Richtung.«

		»Hahaha!« lachte Bonde heraus; aber es klang eher wie ein
Wutschrei, zumal für inquisitorisch erfahrene Ohren.

		»Meine liebe Exzellenz, sehen Sie, mir ist gar nicht so
lächerlich zumute, denke ich an den Pasternak. Und würden Sie nicht
eingangs meine Theorie so kategorisch abgelehnt haben, so fänden
sich hier wiederum gewisse Blitzableiter ins Unerforschliche, falls
sich zum Beispiel die Gräfin, langjährige Freundin der
Hauptangeklagten, wie wir natürlich wissen, zu einem
Daueraufenthalt in Paris entschlösse, unter Wiederannahme ihres
Mädchennamens.«

		[bookmark: page298]
»Lassen Sie bitte endlich und endgültig meine Frau aus dem Spiel,
Herr Generalstaatsanwalt. Ich übernehme jede Verantwortung für
sie.«

		»Eben, eben«, brummte der Dicke und hielt den Kopf etwas schief,
mit väterlich betrübtem Ausdruck, »da muß ich eben der
respektabelsten Persönlichkeit, die ich zu kennen das Glück habe,
die ungeheuerliche Beleidigung antun, sie zu fragen, ob sie über
die abhanden gekommenen Werte eine Auskunft geben kann. Denn, nicht
wahr, Exzellenz Bonde, es ist besser, ich frage Sie hier und jetzt,
als später der Pasternak mit dem Megaphon der Presse.«

		»Kann selbstverständlich keine Auskunft geben«, knarrte Bonde
durch die Zähne.

		»Selbstverständlich nicht!« unterstrich der Generalstaatsanwalt,
zur Decke sehend, »und da Ihr schönes Haus ja keine Westentasche
ist, der Herr des Hauses also unmöglich wissen kann, was alles an
Tücke und Bosheit sich einschleichen könnte, so würden Sie,
Exzellenz, eine ganz diskrete, von zuverlässigsten Beamten
durchzuführende Haussuchung nicht als gegen sich gerichtet
betrachten, sondern sie im Gegenteil vielleicht anbefehlen.«

		[bookmark: page299]
»Das nicht«, knarrte Bonde; »aber sonst – bitte!« Er machte eine
weite Handbewegung.

		»O wie schön!« freute sich der Dicke und streichelte erleichtert
seine Weste, »ja, und denken Sie, liebster Graf, was mir bei der
Kenntnisnahme dieser tollen Geschichte aufgestoßen ist? – man kann
sich doch nicht auf seine besten Leute verlassen! – also bitte,
stellen Sie sich vor, die Hauptangeklagte war überhaupt noch gar
nicht in Haft genommen, im Gegensatz zu ihrem Auguren, und erschien
zu den Vernehmungen wie zu einem Fünfuhrtee! Na, da habe ich
allerdings Dampf aufgedreht …«

		»Das ist meine Schuld«, sagte Bonde und kniff sonderbar die
Augen zusammen, »ich veranlaßte den Leiter der Polizeiaktion, da
den Entschlüssen des Untersuchungsrichters nicht vorzugreifen,
zumal weder Verdunkelungs- noch Fluchtgefahr anzunehmen war.«

		»Oh! oh! oh!« wehklagte der Generalstaatsanwalt und hielt sich
die Backe, als schmerze ein Zahn, »ich will es nicht hören! nein,
ich will es nicht gehört haben! Ich weiß es natürlich schon, aber
habe es mir prompt zu wissen verboten …«

		»Von Regierungsrat Krieger?« fragte Bonde.

		[bookmark: page300] »Wo
denken Sie hin – das ist doch ein anständiger Mensch! Nein, von
viel näher her, aus der antichambre, von einer Lakaienseele,
sapienti sat! Aber, liebster Graf, so teilen Sie doch ein wenig
meine Erregung! Nehmen wir doch den Fall an, die Vio sei geflohen,
weil man es ihr so bequem gemacht hat! Um Gottes willen, das, nach
alledem, schlüge dem Faß den Boden aus! Teuerste Exzellenz, dann
wären Sie ein verlorener Mann – das will heißen: ein nicht einmal
von mir zu rettender!« Der Dicke bedeckte ergriffen die Augen mit
der Hand; aber vielleicht sah er durch die Finger; denn er ließ die
Hand mit einem Ruck sinken und starrte den Minister an.

		Bonde lächelte, ja, er lächelte und sagte: »Wissen Sie, Süßkind,
was ich eben gedacht habe? So also sieht ein Schutzengel aus, das
habe ich gedacht …« Nun, das war eine Lüge; er hatte sich
gefragt: weiß er es oder weiß er es nicht? und er hatte sich
geantwortet: wahrscheinlich nicht, aber er wird mit tödlicher
Sicherheit erfahren, daß ich es wußte und ihm nichts gesagt habe –
und dann dachte er an Deibler, Monsieur de Paris, und dann mußte er
lächeln, weil ihm wunderbar leicht ums Herz wurde.

		[bookmark: page301] »Sehr
hübsch, sehr humorvoll!« freute sich der Dicke, aber klatschte
nicht in die Hände, und sein Gesicht blieb starr. »Und da meckert
die Lakaienseele von Psychologie und auch von physiognomischen
Veränderungen unmittelbar nach der Audienz der Wohltäterin, sogar
von retardierenden Aufwallungen, von Aufschubgelüsten gegenüber der
Polizeiaktion …«

		»Sapienti sat«, sagte Bonde.

		Der Generalstaatsanwalt trommelte sacht auf seinen Bauch. »Und
wie lange kennen Sie die Dame?«

		»Ich sage: seit dem Audienztag. Und was sagt die Dame?«

		»Die Dame verweigert die Aussage. Der Prokurist spricht von drei
Jahren.«

		»Ich lasse ihn zwinkern«, sagte Bonde.

		Der dicke Mann richtete sich mit einem Ruck auf und saß auf der
Sesselkante – man hätte es nicht für möglich halten sollen.
»Exzellenz, Sie waren ja noch in der Nacht nach der Audienz bei
ihr!«

		»Und was sagt die Dame?«

		»Sie verweigert die Aussage.«

		»Ich auch.«

		[bookmark: page302] Der
Inquisitor atmete mit einemmal etwas asthmatisch, wohl infolge der
neuen Körperhaltung. »Es ist das beste«, meinte er nach der Pause,
»aber es ist nicht gut.«

		Es sprach der seltsam Heitere, die Fingerspitzen zusammenlegend:
»Lieber Herr, jetzt darf ich, zum Abschluß, auch einmal eine Frage
an Sie richten, ja? Da liebt einer also eine Frau und liefert sie
ans Messer. Da ist er die Nacht bei ihr und lanciert am Tag drauf
den mörderischen Artikel in die Presse – Sie wissen doch, daß ich
es war, na also. Bitte, wie reimen Sie das zusammen?«

		Noch einmal schlüpften die Augen hinter die aufschwellenden
Augensäcke, Süßkind lächelte innig: »Sie verstanden möglicherweise
das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, liebste
Exzellenz …«

		Bonde sprang auf. »Bravo!« rief er, »Sie verdienen einen
Orden!«

		»Bitte?« fragte der Generalstaatsanwalt gedehnt und erhob sich
langsam.

		Bonde kam ihm ganz nahe mit dem Gesicht: »Einen Orden für das
gewahrte Staatsinteresse – ich verschaffe ihn Ihnen noch. Und jetzt
gehen Sie!«

		[bookmark: page303] Bonde,
allein, schrieb das unterbrochene Konzept des Demissionsgesuches zu
Ende. Er hatte zu dem furchtbaren Dicken nicht einmal davon
gesprochen, eine so private Spielerei war es. Es hatte nun auch
viel oder alles von seinem heimlichen Zweck verloren; denn die
Dinge sahen jetzt anders aus als vorhin, zwischen der
eingetrockneten Tinte des zuletzt geschriebenen Wortes und dem
frischen Glitzern der neuen Buchstaben hatte eine Auflösung des
Bestehenden stattgefunden, wie sie gründlicher nicht zu denken war.
Er schrieb das Gesuch dennoch zu Ende, weil es sein amtlicher
Hauptsatz war, keine Arbeit in unfertigem Zustand zu lassen, und
weil er das Aufhören seiner Berufsordnung selber bestimmen wollte,
nicht aber dadurch, daß er das angefangene Konzept nachlässig
liegen ließ. Da er heute abend zum mindesten noch ein amtliches
Gespräch zu führen hatte, durfte er sich nicht gehen lassen. So
fügte er langsam, mit seiner kleinen sauberen Handschrift, höfisch
frostige und formstarre Satzarabesken zusammen und schrieb längst
verstorbene Worte barocker Devotion, ohne daß die Feder stockte.
Dann schob er den Schreibblock zurück und schirmte die Augen [bookmark: page304] mit der Hand.
Die heitere Seele litt nun doch unter Franziskas Haß – er war ja
der ehrlichste Mensch geworden. Sie verweigerte immer die Aussage,
auf daß der Augur zwinkern konnte, sie verbündete sich vorsätzlich
mit einer miserablen Kreatur, sie scheute nicht Tod und Teufel um
ihres Hasses willen – und wäre es noch ein Haß, den er so gut
verstünde, der Henkershaß, der widermörderische und blutwilde –
aber es ist ein so systematischer Haß, böse Mathematik,
Gefühllosigkeit, so entsetzlich gleichgültig gegen seine heitere
Demut, ganz blind gegen seine helle Bußfertigkeit! Mein Herr und
Gott, gibt es eine größere Gewährungsferne zu meinem zartesten und
äußersten und letzten Gedankenwunsch als Franziskas
Haß-Logarithmen?

		 

		Er wußte, wie Diener Michael klopfte, und doch erschrak er bis
in die Zehen – es war eher ein Kratzen mit den Fingernägeln als ein
Klopfen, diskret und tückisch. Bonde zog den Kopf ein und sagte:
»Ja.« Diener Michael erschien und fragte, ob Exzellenz für eine
Dame zu Hause sei, für eine schon im Hause befindliche Dame, die
auf die Frage nach ihrem Namen geantwortet [bookmark: page305] habe, er tue nichts zur
Sache, Exzellenz wisse Bescheid. – Wie sprach er das? Diskret und
tückisch, so wie er anklopfte, kratzende Fingernägel, so wie er
ging, lautlos und doch präzis, als hätte er Kordelsohlen wie ein
Pariser Apache. Die Tür, durch die Diener Michael eingetreten war,
lag in Bondes Rücken, im Rücken der hohen Rückenlehne von Bondes
Schreibtischstuhl. O wie war es gut, durch zwei Rücken geschützt zu
sein vor diesem Menschen! Denn wie sah jetzt sein Gesicht aus,
Bondes Gesicht? Wie sieht ein Gesicht aus, das das Blut anfällt und
flieht, im Gehämmer des Herzens, vor Seligkeit, vor Seligkeit? –
»Ich lasse bitten.« –

		Was tut man jetzt? Man muß um Gottes willen sitzen bleiben und
den Kopf einziehen; denn dieser Mensch führt sie ja herein, und ich
weiß ja nicht, wie mein Gesicht aussehen wird und was ich sagen
werde, wenn ich sie sehe. – Sitzenbleiben, bis die Türe sich hinter
ihr schließt, den Körper festhalten und das Herz und den
Mund … –. Wieder kratzte es an der Tür, flüchtiger noch als
das erstemal, und sie ging dann schon auf, Bonde hatte nichts zu
sagen nötig, ein kurzer fester Schritt ging über den Teppich, die
Tür wurde geschlossen, Bonde sprang auf.

		[bookmark: page306]
Franziska trug einen grauen Reisemantel männlichen Schnitts und
einen grauen weichen Filzhut, der ebenfalls einem Männerhut glich,
dem breitkrempigen Hut eines Künstlers etwa, und sie trug ihn ein
wenig schief. Ihr Kopf sah aus wie der eines kecken Jünglings auf
einem flämischen Bild; aber ihr Gesicht war ernst und sie sagte gar
nichts, nicht einmal einen Gruß. In der Hand trug sie einen
suit-case aus schwarzem Lackleder. Die andere Hand verbarg sie in
der Manteltasche. Sie wollte ihm wohl nicht einmal die Hand geben.
– Aber sie ist doch da, sie ist doch da …

		»Guten Abend«, sagte er.

		Sie sah ihn an und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Guten
Abend, Exzellenz«, sagte sie mit ihrer dunklen Stimme.

		O wie gut kannte er ihre Stimme, wie vertraut war sie ihm,
lebenslang bekannt und immer neben ihm – aber warum schüttelte sie
den Kopf, ihn ansehend: sah er aus zum Kopfschütteln? Er stand doch
ganz ruhig neben dem Schreibtischstuhl! –

		»Wollen Sie sich nicht setzen?«

		»Nein, danke.« Sie stand dicht neben dem [bookmark: page307] mächtigen offenen
Bücherschrank, der die ganze Breitseite des großen Raumes einnahm,
und wenn sie den Mann nicht ansah, sah sie die Bücher an.

		»Eine Zigarette?«

		»Nein, danke, ich will nicht lange stören.«

		»Stören!« rief er.

		Sie betrachtete ihn und schüttelte wieder den Kopf, ganz
deutlich. »Wo ist denn Adelina?« fragte sie.

		»Verreist. Wollten Sie zu ihr?«

		»Nein, zu Ihnen.«

		»Nicht wahr?« fragte er leise zurück.

		Sie zog die Schultern hoch. »Sie sollen sich nicht so freuen,
Bonde«, rief sie, »es ist nicht auszuhalten!«

		»Aber Sie sind doch da!« verteidigte er sich still.

		»Ach Gott«, sagte sie und ihr Blick glitt wieder über den
Bücherschrank, »warum ich da bin, ist nicht ganz leicht zu sagen,
nicht ganz leicht …«

		»Ich frage ja gar nicht nach den Gründen.«

		Sie wies mit dem Daumen über die Schulter nach rückwärts:
»Dieser Schleicher da, Ihr Diener, ließ mich nicht aus den
Augenwinkeln, es war ekelhaft. Ob er weiß, wer ich bin?«

		[bookmark: page308]
»Vielleicht. Er bedient auch das Telefon.«

		»Ob er lauscht?«

		»Vielleicht.«

		»Warum sehen Sie denn nicht nach?«

		»Weil ich mir nichts vergebe, diesem Menschen gegenüber.«

		»Nun, mir kann es ja gleichgültig sein.«

		»Ja«, bestätigte er.

		Sie hob den Kopf, es sah recht hochmütig aus, und ihr kühnes
Kinn gemahnte wieder an den flämischen Jüngling. »Mir kann es sogar
gleichgültig sein, ob der Schleicher die Polizei ruft oder
Sie.«

		»Das verlohnte nicht den Besuch«, sagte er lächelnd.

		»Aber womöglich Ihre Freude, Bonde.«

		»O nein, und das glauben Sie selber nicht …« Er atmete auf
und wiederholte, wie zum Anlauf, leise den gleichen Satz: »... das
glauben Sie selber nicht – Franziska.«

		Sie zeigte mit keinem Wort, mit keiner Muskel des Gesichts, mit
keinem Lidschlag ein Erstaunen über die vertraute Anrede. O wie gut
war es von ihr, daß sie zugab, schon immer von ihm so genannt zu
werden! Aber sie hatte ein hartes [bookmark: page309] Gesicht, oder nein: es war kein
harter Ausdruck, sondern eher so, als sei es hartes Material, aus
dem das Gesicht verfertigt sei. Sie zog die Hand aus der
Manteltasche, schüttelte den Ärmel zurück und sah auf die
Armbanduhr. Sie sagte: »Wenn ich Sie um ein Glas Wasser bitte,
müssen Sie dann klingeln?«

		»Ist Ihnen nicht gut?« fragte er erschrocken.

		»Müssen Sie dann klingeln?«

		»Ja.«

		»Dann lassen Sie es bitte.«

		»Wollen Sie ein Glas Kognak, der wäre hier …« Er machte ein
paar Schritte zu einem Eckschränkchen hin, neben dem
Bücherschrank.

		»Nein, nein, danke«, sagte sie beinahe unwillig, »es ist auch
schon vorüber.« Er blieb stehen und sah sie stumm an, sie sah zu
Boden. »Viel Zeit habe ich nicht mehr«, flüsterte sie, wie
verwirrt, »und wir haben doch noch viel zu reden …«

		»Viel?« fragte er.

		Das Telefon auf dem Schreibtisch schnarrte. Sie hob schnell den
Kopf. »Erschrecken Sie jetzt bitte nicht«, sprach er mit einem so
zarten Lächeln, daß sie zurücklächeln mußte – sie konnte [bookmark: page310] nicht
anders. Und es klopfte doch durch ihr Hirn nur die eine Frage: Wird
er sich umdrehen? Denn er konnte ja auch in den handlichen Apparat
sprechen und das Gesicht ihr zugewandt halten. – Er drehte sich
nicht nur um, sondern setzte sich sogar in den Schreibtischstuhl,
vielleicht war er müde. Er verschwand hinter der hohen Rückenlehne,
er war nicht mehr da, nur noch seine Stimme. »Ja, verbinden Sie.« –
Warum steht sie immer noch da und starrt auf den Stuhlrücken? Was
zögert sie noch? – »Ja, hier Bonde, guten Abend, also was ist los?«
– Sie öffnet den suit-case, in dem nichts anderes liegt als ein
großes dickes gelbes Kuvert, sie nimmt es und bückt sich, sie
schiebt es in die unterste Reihe des Bücherschrankes zwischen zwei
mächtige schweinslederne Folianten. Sie richtet sich auf. – »Das
vermag ich immer noch nicht für tragisch anzusehen, lieber Freund.«
– Sie steht sehr blaß, sehr gerade, wie angenagelt an die
Bücherwand. – »Ich dagegen halte dafür, ruhig schlafen zu gehen und
bis morgen früh zuzuwarten. – Bitte? Die Verantwortung? Gut, ich
gebe Ihnen den dienstlichen Befehl. Wollen Sie's schriftlich? Nein,
also gut. Ich danke. Gute Nacht, mein [bookmark: page311] Lieber.« Er hängte ein
und stand auf. »Ja, Franziska«, sagte er und war so blaß wie sie,
»viel Zeit haben Sie nicht mehr. Und mich deucht, alles ist
gesagt.«

		»Ach Gott«, stöhnte sie leise.

		»Haben Sie Geld?«

		Sie fuhr zusammen, und der suit-case stieß hohl gegen die
Bücherrücken. »Bitte …?« fragte sie mit losem Kinn.

		»Ob Sie Geld brauchen, Franziska …«

		»Ich? – Aber nein …«

		»Schön. Und was mich betrifft, ich bin zufrieden, daß ich Sie
noch einmal sehen konnte, Franziska, Franziska, Franziska …«
Wahrhaftig, er sprach den Namen dreimal aus, monoton wie ein
memorierender Schüler. Sie machte eine Bewegung, vielleicht wollte
sie zu ihm hin. Er sagte schnell: »Ich begleite Sie hinaus.« Sie
ging vor ihm zur Tür. Dort drehte sie sich mit einem Ruck um und
warf beide Arme vor, den freien Arm und den mit dem Köfferchen.
Wäre es in der Richtung auf ihn gewesen, so hätte er glauben
können, daß sie ihn umarmen wollte. Aber die Arme streckten sich
gegen den Bücherschrank aus, wie verschämt. »Ach Gott!« stöhnte
[bookmark: page312] sie
wieder, ihre Augen waren grün oder gelb, hell wie Mondschein und
ungerührt; sie ließ die Arme fallen, wandte sich um und öffnete die
Tür.

		Diener Michael stand in der Diele. Sie gingen an ihm vorbei wie
an einem Ding. Bonde öffnete die Haustür und ging voraus, das sanft
gekrümmte Gefälle zum Gittertor des Vorgartens hinab. Das Gittertor
surrte ihnen entgegen: das war Diener Michael, der aufmerksam im
Hause auf den elektrischen Türöffner drückte. Sie gaben sich die
Hand. Da sie Handschuhe trug, wußte er nicht einmal, ob sie eine
warme Hand hatte. Sie sagten sich nichts, das Tor surrte. Auf der
Straße wartete eine sogenannte Gepäckdroschke, mit Koffern auf dem
Gepäckträger des Verdecks. –

		Diener Michael stand in der Diele. Bonde trat auf ihn zu und sah
ihn an. Die devoten Falten des Gesichts waren tief eingebügelt, für
alle Ewigkeit. Die Augen blickten, als würden sie nicht angesehen.
Vielleicht wurden sie auch noch niemals angesehen. Zwinkert er?
zwinkert er? Die Welt ist voller Auguren.

		Bonde sagte: »Ich gehe heute bald schlafen. Stellen Sie mir zwei
Glas Wasser ans Bett, große [bookmark: page313] Gläser.« Diener Michael deutete eine
Verbeugung an. Bonde ging in die Bibliothek zurück und setzte sich
an den Schreibtisch. Er zerriß die Demissionsgesuche, das heutige,
das gestrige, das vorgestrige. Sonst war nicht viel Ordnung zu
machen, sein Schreibtisch war immer ordentlich. Dann schloß er ein
Schubfach auf, entnahm ihm zwei noch uneröffnete Packungen Veronal
und schloß es wieder zu.

		Jede Packung enthält ein Glasröhrchen, jedes Glasröhrchen zehn
Tabletten zu je 0,5 Gramm. Zehn und zehn sind zwanzig. Zehn Gramm:
das hält selbst dieses Leben nicht aus. [bookmark: page314]

	
		
		Epilog

		Franziska schrieb noch im Zug an den Grafen Bonde einen Brief,
in dem sie ihn auf die in seiner Bibliothek versteckten Wertpapiere
aufmerksam machte; es seien zwar nur fünfzigtausend Mark; aber die
andere Hälfte habe sie teils zu Geld gemacht, teils mit sich
genommen. Sie warf den Brief an der Grenzstation in den Briefkasten
und fühlte sich erleichtert. Sie kam in der Frühe in Zürich an, und
da sie todmüde war, wachte sie erst am späten Nachmittag in dem
kleinen Hotel am Bahnhofplatz auf. Sie kaufte sich ein Abendblatt,
und ihr Blick fiel, von Gott geleitet, auf die Notiz, daß der
Innenminister des benachbarten Königreichs, Graf Matthias Bonde,
heute morgen tot in seinem Bett aufgefunden wurde, man nehme
Herzschlag an. Sie fuhr mit dem Abendschnellzug zurück und wurde
schon an der Grenze verhaftet.

		Der Prozeß wurde von einer zugleich überlegenen, [bookmark: page315] taktvollen und
wahrheitsuchenden Hand geführt. Die Ehrenrettung des verstorbenen
Ministers gelang vollkommen, dank den Geständnissen der
Hauptangeklagten. Sie wurde zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt,
wegen Verbrechens des betrügerischen Bankrotts, der Prokurist Jakob
Leitschuh, allgemein als ihr böser Geist angesehen und außer dem
Bankrottverbrechen noch des Betruges, der Urkundenfälschung und
anderer Delikte überführt, erhielt drei Jahre Zuchthaus, die
Sekretärin Rosa Nebel und die anderen mitangeklagten Angestellten
wurden freigesprochen.

		Zwei Jahre Zuchthaus sind eine lange Zeit; man möchte meinen,
sie könnten eine Frau vernichten. Aber Franziska wurde nicht
vernichtet, sie wurde nur um zwei Jahre älter; und da ihr Alter
nicht abzuschätzen und das Material ihrer Schönheit nicht zu
zerstören war, konnte man auch sagen, sie war nun zwei Jahre
weniger jung. Vor dem Tor der Frauenstrafanstalt erwartete die
Entlassene ein soignierter Herr in mittleren Jahren, mit
strahlendem Lächeln. Sie hatte zu dieser Stunde keine Wahl, wem
anders sie Glück bringen sollte, und sie hatte es auch nicht zu
[bookmark: page316]
bereuen, der überraschenden Erscheinung ihres geschiedenen Mannes
und seinem kühnen Vorschlag gefolgt zu sein. Es erwies sich, daß
ihre schöne, tiefe, weiche und harte, zarte und gellende Stimme
unter der Leitung des bewährten Fachmannes zu einer sehr
merkwürdigen, neuartigen und wirksamen Form des Sprechgesanges, des
Kabarett-Melodrams gebracht werden konnte. Herr René Brio suchte
auch keinen anderen Namen für sie, sondern spekulierte geradezu auf
ihren gerichtsnotorischen: Franziska Vio, zu dem er sich dann von
seinen langhaarigen literarischen Mitarbeitern eine Art Sketch oder
Melodram mit dem Titel »Die Goldquelle« schreiben ließ. Der Erfolg
war ungeheuer, und die große Zeit der »Guillotine« brach mit der
rothaarigen und grünäugigen Franziska Vio an, die im engen,
schwarzen, hochgeschlossenen Kleid und in merkwürdig erregender
Starre ihre gereimten und von begabter Musik begleiteten
Konfessionen machte.

		Ach Gott, bei mir ist es immer so!

Ich nütze die Menschen aus –

Ich sie und sie mich: wir nützen uns aus! [bookmark: page317]

		Ich bin der Blitz und getroffenes Haus!

Ich bin das Feuer, das Dach und das Stroh!

Ich bin die Katze, ich bin die Maus!

Ach Gott, bei mir ist es immer so …

		Diese Verse pflegte das Publikum mitzubrüllen, vornehmlich das
der Sonnabende und Sonntage. Und es begab sich noch dies. An einem
der stilleren Wochentage brachte René eine Visitenkarte in
Franziskas Garderobe. Er war ernst und zeigte sie stumm. Es war
gedruckt zu lesen: Vicomtesse Adeline de la
Tours d'Artignan, ›Adeline‹ war mit Bleistift unterstrichen,
darunter stand geschrieben: »Auf der Durchreise«, darunter:
»Franziska!« – Franziska nahm ihren Augenbrauenstift, durchstrich
ihren Namen und schrieb mit dicken Lettern: »Reise durch!«

		Dann stand sie auf der kleinen Bühne, hinter einem stilisierten
Gitterwerk aus Pappe, ihre mehlweiß geschminkten Hände schob sie
durch das Gestänge, das Gesicht, weiß und rot, mehlweiß die Haut,
brandrot das Haar, blutrot die Lippen, preßte sie an das Gestänge,
mit den Augen suchte sie im Publikum, fand das Ziel, faßte es mit
dem Blick, und jetzt begann sie [bookmark: page318] heiser, aufregend, mit jähem
Wohllaut dann, wie auf den Krücken der balladesken Musik zuerst,
dann auf der Musik reitend wie eine Hexe:

		Es waren zwei, die liebten sich,

Die liebten sich absonderlich.

Das Leben ließ sie arg im Stich.

Da floh er aus der großen Not,

Da floh er in den kleinen Tod.

Sein letztes Wort stak in der Kehle …

Und sie, sie sah den toten Mann

Noch durch das Gitterfenster an

Und weinte nicht und weinte nicht

Und sah ihm ins Gesicht.

Dann fiel sie in das Leben ein

Und stahl für ihn den Leichenstein:

Denn sie war eine gute Seele …

		Hier pflegte das Publikum still zu sein. An diesem Abend aber
schluchzte eine Frau, ganz laut.

		 

		Finis libri

		 

	